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Terror in Beaminster

»Zehntausend Euro pro Mann«, sagte Rico Calderone. »Sind Sie einverstanden?«

Wayne O’Donnell lehnte sich zurück. »Das sind hundertfünfzigtausend… Ihnen muss ja verdammt viel daran liegen, dass wir dieses Haus seinem Besitzer abnehmen.«

Calderone nickte. »Und vergessen Sie nicht das Computernetzwerk. Ich will die Kontrolle. Wenn Sie das nicht schaffen, gibt es keinen Cent.«

»Da machen Sie sich mal nicht ins Hemd. Wir liefern saubere Arbeit. Zehntausend pro Mann plus Ausrüstung. Das heißt Fahrzeuge, Waffen, Munition, gefälschte Pässe, wenn wir wieder verschwinden, Bestechungsgelder, Verpflegung und so weiter. Das summiert sich wohl auf noch mal hunderttausend.«

»Sie werden unverschämt«, sagte Calderone schroff.

»Ja oder nein?«

»Ja. Ich will das Beaminster-Cottage!«

»Sie werden es bekommen«, versprach O’Donnell.


»Ich traue dem Kerl nicht über den Weg«, sagte Ira Stewish eine halbe Stunde später. »Die Aktion ist doch völlig hirnrissig! Was soll der Schwachsinn? Ein Landhaus in Südengland einkassieren, uns in ein Computernetzwerk einhacken, und dafür zahlt der so ein Wahnsinnsgeld? Wayne, der zahlt nicht! Der legt uns rein! Wir sehen keinen Cent. Am Ende lässt er uns noch umlegen, wenn wir unseren Job gemacht haben!«

»Uns?« Wayne O'Donnell lachte spöttisch auf. »Das hat bisher doch weder die Royal Army noch der Secret Service geschafft! Uns legt keiner um, und uns legt auch keiner rein. Wenn dieser Calderone nicht bezahlt, machen wir ihn schlicht und ergreifend platt.«

»Der Mann ist ein Teufel«, warnte Stewish. »Denke an meine Worte.«

»Jederzeit«, sagte O’Donnell. »Zumindest das Geld für die Ausrüstung wird er vor der Aktion hinlegen müssen. Dann sehen wir ja, ob er zahlungsfähig ist oder nicht.«

Tara Maidin sah zwischen den beiden Männern hin und her. Da Wayne O'Donnell, der Chef der Truppe, ein schnauzbärtiger Mann Mitte 50, der sein kahles Haupt stets unter einer Mütze verbarg, die er nur in der Kirche abzunehmen pflegte, dort sein Stellvertreter Ira Stewish, schmal, immer etwas schlampig gekleidet, aber von ungeheurer Schnelligkeit. Wenn es darauf ankam, schoss er einer Fliege auf hundert Meter das linke Vorderbein ab. Sie selbst, rothaarig, schlank, im waffenlosen Nahkampf trainiert, war Sprengstoff-Spezialistin. Darüber hinaus teilte sie mit beiden Männern das Bett, und sie war auch in die Planungen mit eingebunden. Zu dritt führten sie die kleine Söldnertruppe, in der O'Donnell allerdings das erste Wort hatte.

»Ira hat Recht«, sagte sie. »Calderone ist ein Teufel. Ich habe seine Augen gesehen. Sie sind böse.«

»Solange er uns für einen guten Job gut bezahlt, soll mir das egal sein«, sagte O'Donnell. »Und wenn er der-Teufel selbst ist, werde ich anschließend der Jungfrau Maria eine Kerze stiften. He, wir brauchen das Geld. Die IRA ist regelrecht zahnlos geworden und riskiert kaum noch etwas, die Libyer halten sich zurück, zur Al-Qaidah dürfen wir derzeit keinen Kontakt aufnehmen, weil das zu gefährlich ist. Die ETA hat kaum noch Geldmittel, ihre eigenen Leute auszustatten. Und bei den anderen sieht's auch nicht viel anders aus. Verdammt, wir brauchen einen Auftraggeber, der uns bezahlt. Sonst können wir uns gleich voneinander trennen und jeder seinen eigenen Weg gehen.«

»Noch können wir das«, sagte Tara. »Noch steht keiner von uns auf irgendeiner Fahndungsliste.«

»Du meinst das doch nicht ernst?«, fragte Ira Stewish misstrauisch.

»Ich weiß nicht, was ich meinen soll«, gestand Tara Maidin. »Wenn wir Geld brauchen - warum dienen wir uns nicht der CIA an und holen Osama bin Laden aus seinem Fuchsbau? Oder sprengen eine Atomfabrik der Nordkoreaner?«

»Bist du wahnsinnig? Wenn wir uns auch nur einmal an eine staatliche Organisation verkaufen, sind wir bei allen anderen erledigt. Sie werden uns jagen und töten, einen nach dem anderen. Und die CIA wird uns nach erledigtem Auftrag fallen lassen wie eine leere Whiskyflasche! Wie gefällt dir das?«, fauchte O'Donnell.

»Jedenfalls gefällt mir dieser Calderone noch weniger«, warnte Tara erneut.

»Wir werden sehen, ob er uns die Ausrüstung zahlt«, sagte O'Donnell. »Danach entscheiden wir endgültig.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Er wird nicht zahlen«, prophezeite sie.

***

Er zahlte nicht.

Stattdessen lieferte er die Ausrüstung an. Fünf Landrover in Tarnfarben lackiert, fünfzehn Maschinenpistolen, schallgedämpfte Faustfeuerwaffen, Munition, Handgranaten, Nebelkerzen, mehrere tragbare Computer. Mit alledem, fand O'Donnell, konnte man einen kleinen Privatkrieg an fangen. Was fehlte, war Bargeld für eventuell nötige Bestechungssummen und für Ausweisfälschungen.

»Man kann nicht alles haben, mein Freund«, sagte Calderone. »Geben Sie sich mit dem zufrieden, was ich Ihnen zur Verfügung stelle. Es ist besser als alles, womit Sie bisher arbeiten konnten. Besorgen Sie mir das Haus und die Kontrolle über das Computernetzwerk. Danach bekommen Sie Ihren Sold ausgezahlt.«

»Warum ist Ihnen an dieser Sache so viel gelegen?«, fragte O'Donnell. »Ich habe mich über das Landhaus informiert. Es hat keinen besonderen finanziellen Wert. Warum gehen Sie nicht einfach hin und kaufen es? Sie kämen billiger dabei weg. Und es gäbe weniger Ärger.«

»Es geht mir nicht um Geld«, sagte Calderone kühl. »Und ich habe gerade Sie und Ihre Leute engagiert, um Ärger zu vermeiden. Halten Sie sich genau an die Anweisungen. Alles, was nach Kreidezeichnungen im und ums Haus aussieht, muss verwischt oder entfernt werden. Danach zeichnen Sie an die gleichen Stellen genau die Symbole, die ich Ihnen im Auftragspapier aufgezeichnet habe. Sie…«

»Das Auftragspapier existiert nicht mehr. Ich habe es vernichtet«, unterbrach O'Donnell den anderen.

»Wie bitte?«, zischte Calderone.

»Ich lasse mich nie auf schriftliche Aufträge ein«, sagte der Ire. »Das ist zu verräterisch, für beide Seiten.«

»Und wie wollen Sie dann an Ihr Geld kommen?«, knurrte Calderone. »Was ist, wenn Ihr Auftraggeber Sie betrügt?«

Eine halbe Sekunde später sah er direkt in die Mündung einer Automatikpistole und spürte zugleich die Klinge eines Kampfmessers an seinem Hals. Er hatte die Bewegung des Söldnerführers nicht einmal wahrgenommen.

»Wer mich betrügt, ist tot«, sagte O'Donnell ruhig. »Ich bekomme mein Geld, so oder so.«

Ebenso blitzschnell waren die Waffen wieder verschwunden.

»Ich male Ihnen die zu verwendenden Symbole noch einmal auf«, sagte Calderone. »Es ist wichtig.«

»Grund?«, fragte der Ire knapp.

»Geht Sie nichts an. Sie machen Ihren Job und bekommen Ihr Geld. Ich frage nicht, wie Sie es erledigen, und Sie fragen nicht nach dem Grund.«

Damit waren sie handelseinig. Die Aktion Beaminster konnte beginnen.

***

Rico Calderone kehrte in die Höllentiefen zurück. Satans neuer Ministerpräsident ging davon aus, dass O'Donnell und seine Leute ›gute Ware für gutes Geld‹ lieferten. Wie sie das machten, interessierte ihn tatsächlich nicht.

Ihm war nur wichtig, dass er Professor Zamorra einen verheerenden Schlag zufügen konnte. Er wollte ihm das Beaminster-Cottage abnehmen!

Bisher hatten sie alle immer nur versucht, Zamorra und seine Komplizen direkt anzugreifen. Daran war bislang noch jeder Dämon gescheitert. Calderone wollte gleich zu Beginn seiner Tätigkeit als Stellvertreter des Höllenkaisers LUZIFER neue Akzente setzen und den anderen beweisen, dass man auch gegen einen Feind wie Professor Zamorra Erfolge erzielen konnte, wenn man aus dem bisherigen Denk- und Handelsschema ausbrach.

Der Verlust des Beaminster-Cottage würde den Dämonenjäger schwer treffen. Noch schwerer wurde es, wenn Calderone von dort aus tatsächlich eine Zugriffsmöglichkeit auf Zamorras Computer-Netzwerk bekam und Daten verändern oder löschen konnte!

Das stärkte Calderones Position in der Hölle.

Er wusste nur zu gut, dass der Machtkampf mit seiner Thronbesteigung noch längst nicht beendet war. Andere Dämonen, allen voran Marchosias, hatten sich Hoffnungen gemacht und versuchten jetzt, an seinem Stuhl zu sägen.

Deshalb brauchte er so schnell wie möglich Erfolge.

Und die erzielte er nur, wenn er ganz andere Wege ging als seine Vorgänger oder der Rest der Schwarzen Familie.

Darum hatte er Wayne ODonnell angeheuert. Ihn und seine terroristische Söldnertruppe. Für Geld erledigte O'Donnell alles. Und dieser Terroristenhaufen war bestens dazu geeignet, das Beaminster-Cottage zu übernehmen.

Wenn es schiefging, wurde die Schuld eben den Terroristen zugeschrieben. Wenn es funktionierte, hatte Calderone dieses Spiel gewonnen…

Wichtig war für ihn vordringlich, dass es sich bei O’Donnell und seinen Leuten um normale Menschen handelte. Die waren in der Lage, das Cottage zu betreten. Ein Dämon oder ein dämonisierter Mensch war dazu nicht in der Lage. Das Cottage war weißmagisch perfekt abgeschirmt. Deshalb war es so wichtig, dass O’Donnells Leute die Bannzeichen entfernten, welche die magische Schutzkuppel um das Gebäude erzeugten, und sie durch andere ersetzten, die genau entgegengesetzt arbeiteten - und normale Menschen fernhielten…

Das betraf dann natürlich auch die Terroristen. Solange sie sich im Innern der künftig schwarzmagischen Schutzglocke befanden, war alles in Ordnung. Aber sobald einer diesen Bereich verließ, konnte er nicht wieder in ihn zurückkehren.

Es war müßig, O'Donnell das alles zu erklären. Er würde es ohnehin nicht verstehen. Aber falls doch, würde er sich selbstverständlich weigern, diese Aktion durchzuführen.

Und erst recht würde er sich weigern, wenn er erfuhr, dass Calderone gar nicht daran dachte, ihn zu bezahlen. O'Donnell und seine Leute waren schon so gut wie tot, sie wussten es nur noch nicht. Der Dämon war nicht bereit, auch nur einen von ihnen am Leben zu lassen.

Sie sollten nicht reden.

Sie sollten nur ihren Auftrag erfüllen und dann sterben. So konnten sie später niemandem verraten, wie die Eroberung des Beaminster-Cottage vonstatten gegangen war. Calderone würde es sich auf seine eigene Fahne schreiben und ein kleines Geheimnis aus dem ›wie‹ seines Erfolgs machen.

Und diesen Erfolg würde er dann genussvoll Stygia, der Fürstin der Finsternis, präsentieren, die seit Jahren vergeblich versuchte, Zamorra zu schaden und stattdessen immer wieder selbst was auf die Hörner bekam.

»Nicht mehr lange«, murmelte er zufrieden. »Nicht mehr lange…«

***

»Wann fahren wir?«, fragte Zamorra.

»Später«, murmelte Nicole und kuschelte sich an ihn. »Viel später… nicht jetzt!«

»Wir müssen das Zimmer bis zehn Uhr geräumt haben«, seufzte er, »sonst berechnet man uns noch einen weiteren Tag.«

»Egal.« Nicole küsste ihn. »Komm, vergiss die Zeit. Nehmen wir sie uns einfach. Ich habe keine Lust, jetzt aufzustehen…«

»Und das Frühstück…«

»Zur Hölle damit! Was ist los?« Sie stemmte sich hoch. »Wenn du keine Lust mehr hast, sag's doch einfach!«

Er griff zu und zog sie mit einem Ruck auf sich. Unwillkürlich stöhnte sie auf, als sie spürte, wie sehr er sie begehrte - immer noch an diesem Morgen. Ehe sie etwas sagen konnte, verschloss er ihre Lippen mit einem Kuss. Und beide vergaßen sie die Zeit, nahmen sie sich einfach, ein weiteres Mal. Was konnte schöner sein, als sich zu lieben, im höchsten Glück miteinander eins zu werden?

Irgendwann, als sie sich doch endlich vom Bett erhoben, war es bereits früher Nachmittag. Das Schild draußen an der Tür, ›nicht stören‹, hatte gewirkt und sogar das Anklopfen des Hotelpersonals verhindert, das eigentlich das Zimmer hätte aufräumen und säubern sollen.

Der Professor, der gar nicht so aussah wie ein verknöcherter Gelehrter, sondern mit seinem relativ jugendlichen Aussehen und seinem durchtrainierten Körper eher wirkte wie ein James-Bond-Darsteller, trat ans Fenster und öffnete es. Draußen hing ein deprimierend grauer Himmel über Manchester. Da fällt es nicht schwer, einfach für den Rest des Tages im Bett zu bleiben, mit Nicole…

Sie lag träge ausgestreckt auf der Bettdecke und präsentierte ihm ihre ganze Schönheit. »Mach's wieder zu«, murmelte sie. »Ich will dieses Mistwetter nicht sehen. Wieso regnet es in England eigentlich jeden Tag jede Stunde?«

»In Deutschland ist es inzwischen ja nicht viel anders«, brummte Zamorra. »Was bleibt uns? Unser Frankreich und Italien oder Spanien.«

»Kein Wunder«, seufzte Nicole, »dass die Engländer Frankreich immer noch als den Erbfeind ansehen. Die sind neidisch auf unser besseres Wetter.«

Sie raffte sich auf und ging ins Bad hinüber. Zamorra hörte das Duschwasser rauschen. Er wartete, bis seine Gefährtin zurückkehrte. Eine gemeinsame Dusche hätte vermutlich dazu geführt, dass sie heute wirklich nicht mehr aus dem Hotel hinaus kamen.

Aber es war wirklich an der Zeit, Manchester zu verlassen. Sie konnten sich ja im Beaminster-Cottage noch eine Verschnaufpause gönnen. Dorthin mussten sie ohnehin. Das Auto musste wieder in die dortige Garage, und mittels der Regenbogenblumen konnten sie dann zurück nach Frankreich ins Château Montagne. Diese fantastischen Pflanzen mit ihrer magischen Fähigkeit des Ferntransports hatten ihnen schon sehr viel Zeit und Geld erspart.

Das in der südenglischen Grafschaft Dorset gelegene Cottage war Zamorras britischer Zweitwohnsitz. Vor langer Zeit einmal War er sogar überlebenswichtig gewesen. Damals, als Leonardo de Montagne aus der Hölle zurückkehrte, Zamorra das Amulett Merlins Stern raubte und ihn aus dem Château Montagne vertrieb. Er hatte Zamorra gejagt, ihn aber im Beaminster-Cottage nicht aufspüren können. Es war eine böse Zeit gewesen, in der Leonardo mit seinen Skelett-Kriegern auch die Bewohner des Dorfes unterhalb des Châteaus geknechtet hatte. Mit Magie hinderte er sie daran, das Dorf zu verlassen oder Hilfe herbeizuholen. Bis es Zamorra endlich gelang, zurückzuschlagen und seinen dämonischen, wieder auferstandenden Urahnen zu vertreiben… [1]

Auch heute noch war das Château für Zamorra wichtig. Es war seine Operationsbasis, wenn er sich in England befand, und es gab hier eine ›Ersatzbibliothek‹, die allerdings bei weitem nicht so groß war wie das Original im Château. Aber hier war auch eine Computeranlage installiert, die mit jener im Château vernetzt war und als zusätzliche Datensicherung funktionierte. Die Speicher wurden ständig synchronisiert, und wenn hier etwas ausfiel, konnte dort nachgefragt werden und umgekehrt. Ein weiterer Rechner dieser Art war zur Sicherheit in Ted Ewigks Villa in Rom installiert. Die Vernetzung aller drei Rechner erfolgte über Transfunk, dessen schneller als das Licht arbeitende Frequenzen mit normalen Geräten nicht empfangen, geschweige denn angezapft und abgehört werden konnten.

Aber das Cottage war noch mehr als Zweitwohnsitz und Computeranlage. Es steckten viele Erinnerungen an alte Zeiten darin. Vor allem an Zamorras einstige Mitstreiter Carsten Möbius und Michael Ullich. Damals hatten sie sich kennen gelernt, als der Steingötze von Cerne Abbas erwachte und nebenbei Carsten und Zamorra unbedingt dieses Cottage kaufen wollten… Carsten Möbius hatte das Rennen gemacht. Aber Zamorra hatte das Landhaus später dennoch bekommen, viel später…

Und jetzt waren Möbius und Ullich tot, der weltumspannende Konzern, den Carsten von seinem Vater übernommen hatte, ging in Tendyke Industries auf… Nichts war mehr so wie einst. Nur das Cottage war noch da und erinnerte an die alten Zeiten mit den alten Freunden.

Und heute würden sie dorthin zurückfahren, auch wenn sie noch eine Hotelnacht bezahlen mussten. Aber Zamorra wollte keine weitere Nacht in einem Hotelzimmer zubringen, wenn er im eigenen Bett schlafen konnte, egal, ob das nun im Cottage oder im Château stand. Und in Manchester hielt ihn nichts mehr. Der Fall, zu dem er von Detective Kathy Harrold hergebeten worden war, war erledigt.

Der Zeitsauger…

Ein Wesen, das anderen Menschen deren verbleibende Lebenszeit gewissermaßen absaugte, um sich selbst immer wieder zu verjüngen und nie sterben zu müssen… Es hatte zwei Fehler begangen: Es war mit seinem letzten Mord der Polizistin Kathy Harrold aufgefallen, die in dem Phänomen Magie erkannte, weil sie schon einmal mit Professor Zamorra zusammen gearbeitet hatte. Und sein zweiter Fehler war seine Gier, die es nach Zamorras Lebenszeit hatte greifen lassen. Zamorra war, wie seine Gefährtin Nicole Duval, einer der ganz wenigen Unsterblichen dieser Welt. In ihm hatte das Monster, zu dem der Mann namens John Wilde geworden war, ein unendliches Lebenspotenzial erkannt, das es sich selbst aneignen wollte.

Es war ihm nicht gelungen.

Wilde, der unsterblich sein wollte, war tot. [2]

Und Zamorra fragte sich, was ihm und Nicole tatsächlich von ihrer Unsterblichkeit blieb. Sie hatten vom Wasser der Quelle des Lebens getrunken. Sie alterten nie mehr, sie konnten nie mehr erkranken. Aber sie konnten getötet werden. Sie jagten Dämonen, aber die Dämonen jagten auch sie. Wer würde wann wen zur Strecke bringen? Jeder Tag konnte der letzte sein.

Normalsterbliche hatten diese Sorgen nicht. Sie lebten ihr Leben von der Geburt bis zum Tod, dessen Zeitpunkt sie zwar nicht kannten - aber die wenigsten von ihnen standen unter dem Stress permanenter Bedrohung. Selbst ein Polizist oder Soldat, der während seiner Dienstzeit ständig damit rechnen musste, getötet zu werden, ging irgendwann in Rente und verlebte seinen Lebensabend in Ruhe. Für Zamorra würde es diesen ruhigen Lebensabend niemals geben. Es gab nur das ständige Risiko, die ständige Gefahr, die ständige Todesdrohung -bis es irgendwann tatsächlich so weit war.

Vielleicht würden sie beide hundert Jahre leben, vielleicht fünfhundert, vielleicht fünftausend. Der Silbermond-Druide Gryf ap Llandrysgryf hatte mittlerweile mehr als achttausend Lebensjahre auf dem Buckel. Jung bleiben würden sie alle, egal wie alt sie wurden. Aber - jeder Tag konnte der letzte sein. Irgendwann würde es einem Schwarzblütigen gelingen, sie zu töten.

Es blieb die ständige, im Hintergrund lauernde Furcht, die verhinderte, die Unsterblichkeit, oder besser gesagt, die Langlebigkeit wirklich zu genießen. Viellecht waren Menschen mit normaler Lebensspanne, aber ohne die ständige Bedrohung, weit besser dran und konnten mehr aus ihrem Leben machen…

Als Zamorra aus dem Bad zurück kam, hatte Nicole sich bereits angekleidet.

»Eigentlich«, sagte sie, »sollten wir tatsächlich noch eine Nacht hier bleiben. Ich könnte den Rest des Tages zu einem Einkaufsbummel…«

»Nein!«

»Aber schau dir das hier an! Ich kann doch nicht heute in den gleichen Klamotten herumlaufen wie gestern! Und in der Eile konnte ich nicht genug einpacken und mitnehmen…«

»Nein!«, wiederholte Zamorra. Er wollte keine Stunde länger als nötig unter dem grauen Himmel dieser Stadt bleiben. »Ich hätte da eine Idee«, flüsterte er laut, »wie du das Problem lösen könntest.«

»Ich ahne es«, seufzte Nicole. »Du schlägst mir vor, wenn ich die Kleidung von gestern nicht tragen will, gar keine Kleidung zu tragen…«

»Korrekt«, grinste Zamorra.

»Und dann starrst du während der Fahrt ständig mich an statt die Straße, und wir landen im Graben…«

»Wieso? Du fährst«, beschloss er.

»Sicher. Und du kannst dann deine Finger nicht bei dir behalten, lenkst mich mit deinen Berührungen ab, und wir landen im Graben…«

»Moment mal!«, protestierte Zamorra. »Wer seine Finger nicht bei sich behalten kann, bist momentan du!« In der Tat hatte sie ihn umarmt und ließ ihre Fingerspitzen auf Wanderschaft über seine Haut gehen.

»Und das gefällt dir nicht?«, hauchte sie.

»Schluss jetzt«, sagte er leise. »So schön es ist - wenn wir so weitermachen, sind wir in zehn Jahren noch in diesem Hotel.« Er löste sich aus Nicoles Umarmung und kleidete sich an. »Wir sehen zu, dass wir noch einen Happen zu essen bekommen - immerhin liegen etwa 220 Meilen vor uns, also rund 350 Kilometer, mehr oder weniger, und das heißt wenigstens vier Stunden Fahrt bei den hiesigen Verhältnissen und Geschwindigkeitsbegrenzungen… und dann nichts wie weg!«

Nicole seufzte.

Er hatte ja Recht - auch wenn sie das momentan nur sehr ungern zugab…

***

Eine 15-köpfige Truppe mit fünf geländegängigen Fahrzeugen kam am frühen Abend von Yeovil her und rollte in Beaminster ein. Eines der Fahrzeuge stoppte unweit des Pubs, die anderen fuhren weiter. Ihr Ziel war das Cottage südlich des kleinen Dorfes. Ein paar Menschen sahen den Fahrzeugen nach, dachten sich aber nichts dabei.

»Vielleicht eine Militärübung«, meinte ein alter Mann, »wegen dieser arabischen Terroristen oder so.«

Es war besser, sich da um nichts zu kümmern. Das konnte nur Ärger geben. Wenn die Jungs von der Army sich gestört fühlten, reagierten sie verdammt sauer. Da ging man lieber in den Pub, trank sein Bier, und am nächsten Tag waren sie meist wieder verschwunden.

Der Landrover, der im Dorf blieb, wurde vom Fahrer in einen schattigen Winkel manövriert, in welchem er bei Dunkelheit nicht auffallen würde. Licht aus, Motor aus, Funk in Bereitschaft. Wayne O'Donnell rechnete mit Problemen und hielt sich immer gern den Rücken frei.

Die vier anderen Wagen fuhren weiter.

Es gab keine Orientierungsprobleme. Sie besaßen Militärkarten, auf denen selbst jedes Fuchsloch eingezeichnet war. Da war es nicht schwer, das Beaminster-Cottage sofort zu finden.

Trotzdem wäre Ira Stewish, der am Lenkrad des vordersten Wagens saß, beinahe an der Abzweigung vorbeigefahren. Im letzten Moment sah er die schmale Privatstraße, die von Bäumen umsäumt zum Cottage führte. Die Bäume und Sträucher standen dicht am Weg und waren wohl schon sehr lange nicht mehr beschnitten worden. Sie wucherten alles zu, teilweise sogar die Einmündung des Privatwegs in die Durchgangsstraße.

Die Wagen rasten über den Schotterweg dem Haus entgegen. Auf dem Vorplatz fächerten sie auseinander. Stewish wie auch die anderen Fahrer wandten den Handbremsentrick an, der die Fahrzeuge kreiseln ließ, sodass sie mit der Front zur Fluchtrichtung stehen blieben. Kaum standen die vier Geländewagen, als die Insassen - mit Ausnahme der Fahrer - hinaussprangen. Sie hielten ihre Waffen schussbereit und sicherten in Richtung Gebäude.

O’Donnell ging vorsichtshalber davon aus, dass sich Menschen im Cottage befanden, auch wenn an der Frontseite kein Licht brannte. Eventuelle Bewohner konnten sich im hinteren Teil des Hauses befinden. Calderone hatte zwar gesagt, es stände leer, aber darauf wollte der Söldnerführer sich lieber nicht verlassen. Lieber einmal zu misstrauisch als für immer tot.

Die Männer verteilten sich, umkreisten das Haus. Einer knackte das Türschloss, was immerhin über eine halbe Minute dauerte. »Verdammt gut gesichert«, knurrte er. »Spezialanfertigung. Einbruchssicher.«

Aber sie waren ja keine Einbrecher. Sie waren Söldner. So zumindest sahen sie sich, weil sie ihre Dienste verkauften. Dass sie in Wirklichkeit Terroristen waren, hatten sie alle verdrängt. Ihnen war es egal, ob sie in Nordirland Anschläge verübten oder auf englischem Boden oder sonst irgendwo auf der Welt.

Dann waren sie drinnen.

Innerhalb weniger Minuten waren alle Räume überprüft. Calderone hatte nicht gelogen. Das Haus war tatsächlich leer.

»Na, dann wollen wir mal«, sagte O'Donnell.

Irgendwie war das für ihn alles viel zu einfach. Er blieb misstrauisch.

***

Der perlmuttweiße Mercedes 560 SEL näherte sich Beaminster, dem kleinen Dorf in der Grafschaft Dorset. Die Limousine war mittlerweile fast 20 Jahre alt, aber solange sie problemlos lief, sah Zamorra keinen Grund, sie gegen einen neueren Wagen zu tauschen. Zumal dann auch einige nachträgliche eingebaute Gimmicks wie Transfunk oder die Internetverbindung zum Computernetzwerk des Châteaus wieder hätten entfernt werden müssen. Zurück blieben dann Löcher in den Verkleidungen, die den Verkaufswert minderten… Außerdem hatte sich Zamorra an den Mercedes gewöhnt. Da wusste er, was er hatte. Neuere Modelle waren dermaßen vollgestopft mit Elektronik, dass es Probleme geben konnte, die zamorra'schen Sondertechniken so einbauen zu lassen, dass eines das andere nicht störte. Und dank niedriger Kilometerleistung - er hielt sich ja nicht oft in England auf - würde das Fahrzeug wohl noch sehr lange durchhalten.

Das einzige Handicap war die Linkslenkung. Er hatte den Wagen aus Frankreich überführt, als sein ursprünglicher Jaguar bei einer Auseinandersetzung mit den Men in Black zerstört wurde und er daheim auf BMW umstieg. In einem Land, in dem auf der linken Straßenseite gefahren wurde, war das bisweilen etwas hinderlich.

Dass der Mercedes für britische Verhältnisse völlig übermotorisiert war, störte ihn nicht. Die Höchstgeschwindigkeit hatte er schon in Frankreich nie ausfahren können. Wichtig war ihm die Laufruhe und die Kraft, Überholmanöver in wesentlich kürzerer Zeit sicher abschließen zu können als mit einem kleineren Wagen, oder auch eine Kreuzung schneller räumen zu können.

Sie waren bereits mehr als vier Stunden unterwegs. Zeitweise hatte es so stark geregnet, dass die Scheibenwischer nicht mehr mitkamen und selbst auf der Autobahn nur noch Schleichtempo möglich war, da zusätzlich Spurrillen für Aquaplaning sorgten. Jetzt schien die Abendsonne, aber inzwischen bewegten sie sich auch auf schmalen Landstraßen, bei denen es bisweilen schon Probleme gab, wenn sich zwei Fahrzeuge begegneten. Und als ihnen ein Lastzug entgegenkam, hatte Zamorra fast einen Kilometer weit rückwärts rollen müssen, weil er den vom Regen aufgeweichten Feldwegen nicht traute - er wollte nicht in einen von ihnen ausweichen, um dann festzusitzen, weil die Räder einsänken. Nach tagelangen Regenfällen hatten sich die unbefestigten Wege in Schlammbahnen verwandelt.

Aber nun tauchte endlich das Ortsschild vor ihnen auf. Im Vorbeifahren sah Nicole einen Landrover in einem Seitenweg, dachte sich aber nichts dabei. Als Auto-Fan kannte sie praktisch alle Fahrzeuge, die die Bewohner der Ortschaft besaßen, aber sie waren jetzt ein paar Monate lang nicht hier gewesen, und warum sollte sich nicht zwischendurch jemand mal einen neuen Landy geleistet haben?

Zamorra parkte den Mercedes neben einer großen Regenpfütze vor dem Pub ein.

»Wirst du wohl noch einen Meter weiter fahren?«, fauchte Nicole ihn an. »Ich habe mein U-Boot heute leider nicht dabei.«

»Einen halben Meter vor uns steht ein Traktor«, deutete Zamorra dezent an. »Ich bin nicht sicher, ob…«

»Dann fahr einen Meter zurück!«

Schulterzuckend tat er ihr den Gefallen. Prompt schepperte es. Hinter ihnen hatte ein alter Morris angedockt, dessen Fahrer mit dem jähen Zurücksetzen des Mercedes ebenso wenig gerechnet hatte wie Zamorra mit dem Einparken des Morris. Deshalb hatte er auch nicht mehr extra in den Rückspiegel geschaut. Beaminsters Einwohner pflegten gemeinhin zu Fuß den Pub zu erreichen. Und Autos mit laufendem Motor gingen Fußgänger gemeinhin aus dem Weg.

Seufzend setzte Zamorra wieder vor.

»Und wie soll ich jetzt aussteigen?«, stöhnte Nicole. »Schau dir die Pfütze an - die ist größer als der Atlantik!«

Kommentarlos stieg erst einmal Zamorra aus, betrachtete sein Fahrzeugheck - da war nichts passiert. Selbst der Schmutz an der Stoßstange zeigte sich von dem Parkcrash unberührt. Den Morris hatte es übler erwischt. Die Stoßstange war eingedrückt, ein Scheinwerferglas zertrümmert. Zamorra trat zur Fahrertür des Geschädigten, der sich jetzt bedächtig aus dem Vehikel in die Höhe schraubte. Spindeldürr wie eine Fahnenstange, mit einem ausgeprägten Geiergesicht, gekleidet in einen schwarzen Anzug und auf dem Kopf einen grauen Bowler, der natürlich überhaupt nicht dazu passte.

»Sir!«, sagte er mit Grabesstimme.

»Es tut mir aufrichtig Leid«, gestand Zamorra. »Es ist wirklich nicht meine Art, anderer Menschen Fortbewegungsmittel zu beschädigen. Ich werde Ihren Schaden natürlich begleichen.«

»Sir«, sagte Geiergesicht drohend.

»In Ordnung, wir können natürlich auch die Polizei herbeirufen.«

»Sir!«, grollte Geiergesicht.

Inzwischen war Nicole auf der Fahrerseite ausgestiegen. Vorher hatte sie aus taktischen Gründen die Knöpfe ihrer Bluse geöffnet und das gute Stück, ohnehin halb durchsichtig, sehr lässig-locker über dem Nabel verknotet. Sie hoffte, dass dieser Anblick Geiergesicht ein wenig ablenkte.

»Ma'am«, sagte Geiergesicht und lupfte höflich seinen Bowler.

Dann wandte er sich, ungerührt von Nicoles Reizen, wieder Zamorra zu.

»Sir…«

»Ja, was denn nun?«, seufzte der Professor etwas genervt.

»Sir, Sie sollten das nicht tun«, sagte Geiergesicht und stellte dabei unter Beweis, dass sein Wortschatz doch etwas mehr als zwei Wörter umfasste. »Sie sollten nichts bezahlen, Sie sollten keine Polizei holen. Sie haben mir einen großen Gefallen getan.«

»Ich verstehe nicht…«

»Sehen Sie, es ist ganz einfach«, sagte Geiergesicht gruftig. »Ich fahre nur sehr ungern Auto. Ich werde die Schuld für diesen Zusammenstoß auf mich nehmen. Mein Arbeitgeber wird mich dann hoffentlich niemals wieder mit einem dieser vierrädrigen, stinkenden Gefährte irgendwohin schicken. Falls es Ihnen nichts ausmacht, könnten Sie vielleicht noch einmal etwas kräftiger dagegen stoßen, Sir?« Dabei deutete er auf die ramponierte Morris-Front.

»Es macht mir durchaus etwas aus«, sagte Zamorra. Er war nicht sicher, ob der Mercedes einen weiteren, wuchtigeren Crash ebenso heil überstand, und er hatte keine Lust, seinerseits anschließend in die Werkstatt zu fahren. Wenn dieser verrückte Kerl keine weiteren Ansprüche stellte, war's okay. »Aber ich würde Sie gern zu einem Bier einladen.«

»Mit dem größten Vergnügen, Sir«, verkündete Geiergesicht. Hurtig schritt er aus, erreichte als Erster die Tür der Gaststätte und hielt sie für Zamorra und Nicole auf. »Darf ich bitten?«

»Der hat doch 'ne Meise«, flüsterte Nicole ihrem Gefährten zu. Zamorra nickte nur.

Um diese Uhrzeit war noch wenig Betrieb. Drei, vier alte Männer saßen an einem Tisch, sahen auf und versuchten, Nicoles Bluse nicht zu deutlich in Augenschein zu nehmen. An einem anderen Tisch, ziemlich abseits, saß ein Fremder, den weder Zamorra noch Nicole jemals hier im Ort gesehen hatten. John, der Wirt, polierte Gläser.

»Drei Bier«, verlangte Zamorra.

»Ach, sind Sie auch wieder mal im Lande? Welche Freude!« John begrüßte Nicole mit Handkuss und Zamorra mit Handschlag. Dem Geiergesichtigen nickte er höflich zu. »Das Bier kommt sofort.« Er fischte drei saubere Gläser aus dem Regal und begann, sie zu füllen.

»Sir«, sagte Geiergesicht und räusperte sich dazu. »Ich nehme an, dass Sie sich als Wirt hier in der Ortschaft doch auskennen.«

»Kann man so sagen«, sagte John. »Suchen Sie jemanden?«

»Mein Name ist George Albert Bransborough der Dritte, ich arbeite, wenn auch nur recht ungern, wie ich eingedenk der schlechten Bezahlung einräumen muss, für die Anwaltskanzlei Breckingham, Breckingham, Breckingham & Partners. Mister Samuel Terence Breckingham, der Senior, beauftragte mich, nach Beaminster zu fahren. Ich hoffe, dass Sie mir sagen können, wo ich das so genannte Beaminster Cottage finde.«

Zamorra und Nicole horchten überrascht auf.

»Fragen Sie den Professor, Mister Brans… wie war noch gleich der Name?«

»George Albert Bransborough der Dritte. Sie entschuldigen sicher, aber ich kann nichts dafür, dass meine Eltern ihn mir gaben. Ich…«

»Fragen Sie den Professor«, wiederholte der Wirt und wies auf Zamorra. »Dem gehört das Cottage.«

Geiergesichts Unterkiefer klappte in Richtung Erdmittelpunkt. Ganz langsam drehte er sich Zamorra zu, schloss den Mund wieder.

»Oh!«, machte er dann.

»Was verschafft mir die Ehre, dass Ihr Brötchengeber Sie zu mir schickt, Mister Bransborough?«, fragte Zamorra.

»Die Anwaltskanzlei Breckingham, Breckingham, Breckingham & Partners ist Testamentsvollstrecker des sehr ehrenwerten Earl of Pembroke, Sir!«, verkündete die Grabesstimme.

»Moment mal«, entfuhr es Zamorra. »Habe ich was an den Ohren, oder sagten Sie gerade etwas von Testament, Mister Bransborough?«

»Ich sagte, Sir. Der sehr ehrenwerte Earl of Pembroke beliebte kurz vor seinem tragischen Ableben die Anwaltskanzlei Breckingham, Breckingham…«

»Sorry«, unterbrach Zamorra ihn.

»Wie Ihre Firma heißt, wissen wir inzwischen. Es wäre mir lieb, wenn Sie mit weniger geschraubten Formulierungen auf den Punkt kämen - Der Earl ist tot? Wirklich? Und seit wann?«

»Seit etwa drei Wochen, Sir«, sagte Geiergesicht. »Sollten Sie irgendwelche Zweifel an meinen Worten hegen, können Sie jederzeit in der Kanzlei Breck… äh, ja, den amtsärztlichen Totenschein in Augenschein nehmen.«

»Sie beherzigen einen schlechten Ausdrucksstil«, sagte Nicole irgendwie abwesend. »Zweimal Schein direkt hintereinander…«

»Verzeihen Sie, Ma'am, aber Ihr Gatte beliebte, eine mir ungewohnte sprachliche Kürze einzufordern. Das bin ich nicht gewohnt.«

Zamorra deutete mit zwei gestreckten Fingern auf eine der Whiskyflaschen im Regal hinter dem Wirt. Es war die teuerste vorhandene Marke. John füllte zwei Gläser bis zum Rand und stellte sie vor Zamorra und Nicole ab, um sich dann wieder dem Bierzapfen zuzuwenden.

Er wusste, in welcher Beziehung Zamorra und der Earl zueinander standen. Hin und wieder war an langen Abenden im Pub die Rede auf Pembroke Castle gekommen.

Zamorra griff nach dem Whiskyglas und nahm einen kräftigen Schluck.

»Auf den Earl«, sagte er, hob das Glas und trank noch einmal.

Dann wandte er sich wieder Geiergesicht zu. »Der Earl ist also verstorben… Mich wundert, dass ich davon erst durch Sie erfahre. Das Personal hätte mich doch sicher informieren können.«

»Der ehrenwerte Earl verfügte in den letzten zwei Jahren über kein Personal mehr und lebte allein. Seine finanzielle Situation hatte sich enorm verschlechtert.«

Zamorra runzelte die Stirn.

»Schön«, sagte er. »Oder auch gar nicht schön… man hat Sie doch sicher nicht hierher zum Beaminster-Cottage geschickt, nur um mir die Todesnachricht zu überbringen. Das wäre doch per Brief, Fax, Mail oder Telefonat ebenfalls gegangen. Der Earl hat mir doch wohl nicht Pembroke-Castle vererbt?«

»In der Tat, Sir«, verkündete Geiergesicht. »Ihre Annahme ist völlig korrekt.«

»Ach du Scheiße!«, murmelte Zamorra.

***

Der Fremde am Einzeltisch erhob sich, legte zwei 10-Pfund-Scheine auf den Tisch und verließ das Lokal.

Zamorra nahm das halb volle Whiskyglas und setzte sich auf den nächsten freien Stuhl. »Das hat mir gerade noch gefehlt - ausgerechnet Pembroke Castle!«

Das Gespenster-Asyl.

Der Volksmund sagt, jedes englische Schloss, jede englische Burg habe ihr Gespenst. Viele Besitzer versuchten daraus ein Touristengeschäft zu machen und Besichtigungen und Führungen zu machen, inklusive ›Begegnung mit dem leibhaftigen Schlossgespenst‹. Was natürlich völliger Humbug war. Gespenster ließen sich nicht kommandieren. Und dort, wo sie wirklich existierten, sorgten sie schon dafür, dass man sie nicht als Show-Artikel vermarktete…

Pembroke Castle war etwas anderes.

Hier gab es keine Führungen. Darauf hatte der Earl immer grundsätzlich verzichtet. Aber er nahm jedes Gespenst auf, das anderswo von Geisterjägern vertrieben wurde und flüchten konnte. Im Laufe der Jahrzehnte hatte sich eine ansehnliche Schar von Geistern dort zusammengefunden. Hin und wieder war Professor Zamorra zu Besuch bei dem etwas schrulligen Earl gewesen. Die beiden Männer verband eine lockere Freundschaft, obgleich der Earl natürlich wusste, dass Zamorra eigentlich den Jenseitswesen nachstellte. Aber er wusste auch, dass es Zamorras Ziel war, sie zu erlösen.

Im Pembroke Castle war das überflüssig. Die eigentlich Ruhelosen fanden dort ihre Ruhe, bis sie irgendwann ihre Spukzeit hinter sich gebracht hatten und das Hohe Licht sahen. Zamorra seinerseits wusste, dass der Earl nur jenen Gespenstern Zuflucht gewährte, die nicht bösartig waren.

Und nun war der Earl tot und vererbte Zamorra sein Schloss?

Als der Parapsychologe diese Möglichkeit erwähnte, hatte er sie nicht wirklich ernst gemeint. Die Bestätigung durch diesen Anwaltsgehilfen erschreckte ihn, sogar noch mehr als die Todesnachricht. Pembroke Castle konnte ihm nur ein Klotz am Bein sein.

Das hatte ihm gerade noch gefehlt!

Nicole setzte sich zu ihm. Auch Geiergesicht stakste heran wie der Storch im Salat und blieb neben dem kleinen Tisch stehen. »Sir…«

»Nun setzen Sie sich schon«, knurrte Zamorra. »Ich lehne die Erbschaft ab.«

»Verzeihung, Sir, aber das können Sie nicht«, verkündete Geiergesicht ungerührt.

»Das ist doch jetzt ein Witz, oder?«, seufzte Zamorra.

Geiergesicht schüttelte den Kopf.

»Die Situation ist etwas kompliziert«, sagte er düster. »Ich erwähnte schon, dass der ehrenwerte Earl of Pembroke in den letzten beiden Jahren kein Personal mehr bezahlen konnte. Er befand sich in einem langwierigen finanziellen Engpass. Pembroke Castle ist extrem renovierungsbedürftig. Verschiedene bauliche Maßnahmen waren erforderlich, und darüber hinaus war der Earl so, verzeihen Sie mir das Wort, leichtsinnig, noch weitere Anbaumaßnahmen vornehmen zu lassen. Dadurch hat er sich enorm verschuldet.«

Das konnte Zamorra sich lebhaft vorstellen. Auch Gespenster brauchten Platz.

»Nun ist es so, dass der Earl Sie, Mister Zamorra de Montagne, zwar in seinem Testament bedachte und Ihnen das Castle übertrug, dieses Testament aber von anderer Seite angefochten wird. Da die Banken dem Earl keine Kredite gewährten - verständlich, nicht wahr, denn eine Rückzahlung war keinesfalls in Sicht -, wandte sich der Earl an die Königliche Familie. Sie gewährte ihm eine finanzielle Entschuldung und die Übernahme der laufenden Kosten, unter der vertraglich gesicherten Bedingung, dass als Gegenleistung das Castle im Falle des Ablebens des Earls in die Königlichen Besitztümer überführt würde. Zudem sind Sie, Mister Zamorra, unseres Wissens kein Bürger des britischen Commonwealth, sondern Ausländer…«

»Und noch dazu Franzose«, ergänzte Zamorra.

»Ich bin schockiert!«, entfuhr es Geiergesicht spontan. »Das war mir nicht bewusst. Unter diesen Umständen werde ich mir überlegen, ob ich Sie in Sachen Parkplatzunfall nicht doch regresspflichtig machen werde…«

»Versprochen ist versprochen, Freundchen«, sagte Zamorra. »Und selbst das Versprechen eines Angehörigen des schlimmsten Piratenvolks, das jemals unter der Sonne segelte, ist ein gültiges Versprechen!«

»Aber nicht einem Froschfresser gegenüber!«

»Oh, endlich werden Sie menschlich«, warf Nicole ein. »Sie vergessen Ihre geschraubte Redeweise und reden endlich normal!«

»Das war ein bedauerliches Versehen, das ich zu entschuldigen bitte«, ächzte Geiergesicht. »Aber wenn ich zum Gegenstand unserer Unterhaltung zurückkommen darf: Es gibt da eine Klausel, dass Besitztum der Königlichen Familie keinesfalls in ausländische Hand weitergegeben werden darf. Dazu zählt selbstverständlich auch Pembroke Castle.«

John kam und brachte das Bier.

Zamorra beugte sich vor. »Wenn ich Sie richtig verstehe, Mister Bransborough, dann bin ich zwar im Testament des Earls als Erbe benannt, aber das Testament ist nichtig, weil Lizzv Tudor ihr Patschhändchen draufhält?«

»Äh, bitte, wen meinen Sie?«

»Miss Elli… äh, Queen Elizabeth.«

»Ihre Ausdrucksweise, Mister Zamorra, ist wirklich inakzeptabel.«

»Aber eines Froschfressers würdig, nicht wahr? Wenn ich das Erbe nicht antreten darf, wieso haben Sie dann vor ein paar Minuten geröchelt, dass ich es nicht ausschlagen könne?«

»Das eine bedingt das andere, Sir«, sagte Geiergesicht steif. »Das Recht der Britischen Krone geht in jedem Fall vor. Sie können natürlich dagegen klagen. In der Anwaltskanzlei Breckingham, Breckingham, Breckingham & Partners finden Sie eine zuverlässige Vertretung Ihrer Ansprüche.«

»Und das, obwohl ich Franzose bin«, sagte Zamorra spöttisch. »Das ist wirklich enorm. Darf ich Ihnen verraten, dass ich auch die US-amerikanische Staatsbürgerschaft besitze?«

»Das ändert an der Sachlage nichts, Sir.«

Zamorra lehnte sich wieder zurück und griff nach dem Bierglas.

»Ich werde die Unterstützung Ihrer Firma nicht in Anspruch nehmen«, sagte er. »Wie ich schon sagte: Ich hätte das Erbe ohnehin abgelehnt. Mag sich Lizzy daran erfreuen. God shave the Queen.« Er nahm einen kräftigen Schluck.

»Sie sind ein Barbar«, verkündete Geiergesicht entsetzt. Dennoch verschmähte er sein von Zamorra gesponsertes Bier nicht, gab aber das korrekte »God save the Queen« von sich - und leerte das Glas auf Ex. Dann erhob er sich. »Bitte entschuldigen Sie mich jetzt - ich habe Feierabend, und für Überstunden werde ich von Breckingham, Breckingham, Breckingham & Partners leider nicht bezahlt.«

Schnurstracks ging er zur Tür hinaus.

Zamorra erhob sich und folgte ihm.

Draußen stellte gerade Constable Flybee sein Dienstfahrrad ab. Zu seiner täglichen Patrouille gehörte natürlich auch eine intensive Inspektion der örtlichen Gastwirtschaft. Er sah die ramponierte Front des Morris, er sah Zamorras Mercedes, und er sah Zamorra.

»Oh, Professor! Nett, Sie wiederzusehen. Hat es hier einen Unfall gegeben?«

»Ja«, sagte Zamorra unverfroren. »Er behinderte mich beim Ausparken. Aber ich verzichte auf eine Anzeige.«

»Moment«, sagte Flybee und marschierte auf Geiergesicht zu, der sich gerade hinter seinem Lenkrad versenken wollte. »Moment. Der Herr Professor mag zwar auf eine Anzeige verzichten, aber von Staats wegen bin ich verpflichtet - uh!« Er wich zurück, als ihm Geiergesichts noch jugendfrische Bierfahne entgegenwehte. »Sir, ich darf Sie nicht fahren lassen. Sie sind betrunken.«

»Es war nur ein Bier«, entlastete Zamorra den Angeklagten. »Wirklich. Lassen Sie ihn verschwinden.«

»Das…«

»Kommen Sie, trinken Sie ein Bier mit.« Zamorra legte dem Constable den Arm um die Schulter und wollte ihn mit in den Pub ziehen, als ihm noch etwas einfiel. »Gehen Sie schon vor, Flybee«, sagte er und wandte sich noch einmal Geiergesicht zu, der gerade erleichtert den Motor startete.

»Da sind noch zwei Dinge«, sagte er. »Erstens: wie und woran ist der Earl verstorben?«

»Er beliebte eine Treppe hinunterzufallen und sich dabei fatalerweise das Genick zu brechen. Er wurde gut zwei Tage nach seinem tragischen Ableben vom Milchlieferanten gefunden, Sir.«

»Und was ist mit den Gespenstern?«, fragte Zamorra weiter. »Pembroke Castle war bekanntlich ein Gespenster-Asyl.«

»Das ist der Kanzlei…«, Geiergesicht wollte die ganze Litanei herunterbeten, besann sich aber angesichts Zamorras drohenden Blickes eines Besseren, »durchaus' bekannt. Das Büro Ihrer Majestät für besondere Angelegenheiten beauftragte unseres Wissens Ihrer Majestät offiziellen Geisterjäger, die Gespenster umgehend und nachhaltig zu entsorgen.«

»Den offiziellen… doch nicht etwa Colonel Sparks?«

»Das, Sir, entzieht sich wiederum meiner Kenntnis.« Geiergesicht zog die Autotür zu, legte den Rückwärtsgang ein und rammte einen Baum. Jetzt sah der Morris vorn wie hinten gleich aus. Geiergesicht fuhr davon. Und Zamorra kehrte in den Pub zurück.

»Wieder einer weniger«, murmelte er. »Earl of Pembroke -farewell, my old pal…«

***

Der Fremde, der den Pub recht schnell verlassen hatte, stieg in den Landrover.

»Es gibt Ärger«, sagte er. »Sieht so aus, als wäre der Besitzer des Cottage gerade im Dorf eingetroffen. Ein Typ im hellen Anzug. Noch ist er im Pub, aber ich weiß nicht, wie lange er dort bleibt. Eine bildhübsche Frau und eine Vogelscheuche auf Beinen waren bei ihm. Vor der Tür parken jetzt zwei Autos. Ein uralter Morris und ein Mercedes.«

»Ich informiere O'Donnell«, sagte der Fahrer. »Hast du dir die Kennzeichen der beiden Wagen gemerkt?«

»Sicher.« Der Mann nannte sie.

»All right. Séamas soll sich ins Zulassungsregister einhacken und herausfinden, wem die Wagen gehören. Du bleibst hier. Colm geht jetzt in den Pub. Colm, wenn die Leute gehen, will ich dich am Handy haben. Verstanden?«

»Aye.« Der breitschultrige, rothaarige Colm mit der Kartoffelnase stieg aus und stapfte davon. In diesem Moment rollte ein dunkler Morris vorbei.

»Das ist einer der beiden Wagen.«

»Fährt in die andere Richtung. Also keine Gefahr. Sag Colm kurz Bescheid.«

Aber der hatte den Morris ebenfalls gesehen und signalisierte das mit ein paar Handzeichen.

Der Fahrer telefonierte mit O'Donnell. Und das Warten ging weiter.

***

»Verdammt«, sagte O'Donnell. »Ich hab's doch gerochen, dass es Probleme gibt.« Er schaltete das Handy ab. »Séamas! Wo steckst du?«

Er musste einige Male rufen, bis der dürre Junge sich krächzend meldete. Er war erst 17, aber sein gefälschter Pass wies ihn als 22jährigen aus. Er war ein kleines Genie, was Computer anging.

»Hier, im Büro«, rief er.

Natürlich, wo sonst? Dort befand sich das Computerterminal. O'Donnell stapfte hinüber. Er war noch halb im Bann der Bibliothek, die er entdeckt hatte. Da mussten über tausend Bücher in den Regalen stehen, teilweise recht alte Schinken, und alle befassten sich auf irgendeine Weise mit Magie. Wer auch immer diese Bibliothek angelegt hatte - er musste nach O'Donnells Ansicht krank sein.

Magie! Zauberei! Okkultismus! Schwachsinn!

Séamas hockte vor Monitor und Tastatur. Immer, wenn der Junge irgendetwas mit Computern anstellte, schienen seine Augen auf eine seltsame Weise zu glühen. Im Nahkampf war er kaum zu gebrauchen und stolperte eher über seine eigenen Beine, aber er war ein begnadeter Hacker. Trotz verstärkter und immer neuer Sicherheitsmaßnahmen schaffte er es immer wieder, sich in die Systeme des britischen Secret Service, der CIA, des BND und sogar des israelischen MOSSAD einzuhacken. Ein Bankkonto zu knacken, wenn ein Auftraggeber nicht zahlte, war für ihn ein Kinderspiel - das Geld befand sich bereits in der Hand der Gruppe, wenn O'Donnell den Betrüger exekutieren ließ. Einmal hatte einer aus der Gruppe vorgeschlagen, sich doch jede Menge Geld zu verschaffen, indem man die Konten des Secret Service plünderte. Aber das lehnte O'Donnell ab. »Das wäre kein ehrlich verdientes Geld«, hatte er gesagt. »Wir nehmen nur das, wofür wir Arbeit leisten.«

»Was ist los?«, fragte Séamas. »Ich denke, ich soll dieses Netzwerk knacken und kontrollieren. Warum also störst du mich?«

»Du sollst herausfinden, wem folgende Autokennzeichen zugeordnet sind.« O'Donnell fand einen Zettelblock und kritzelte die Zahlen und Buchstaben darauf, die er per Handy von seiner ›Nachhut‹ erhalten hatte. »Ein Morris und ein Mercedes. Mach schnell. Und… bereite dich auf Stress vor. Kann sein, dass in Kürze der Eigentümer auftaucht.«

»Dann seht ihr zu, dass ich keinen Stress kriege«, verlangte Séamas. »Schau dir das mal an, Chief. Dieser Computer reagiert auch auf Spracheingabe, und er ist mit der Telefonanlage gekoppelt. Perfektes Bildtelefon. Wenn ich dieses Netzwerk hier richtig sehe, ist von praktisch jedem Zimmer aus Zugriff möglich. Auf den Computer genauso wie auf das Telefon.«

O'Donnell winkte ab. »Mach hin! Die Kennzeichen!«

»Kein Problem.« Séamas benutzte Tastatur und Maus.

»Du hast das Passwort tatsächlich schon geknackt?«, wunderte sich O'Donnell. »So schnell?«

»Ich bin eben gut, Chief. Und jetzt stör mich nicht.«

Die Störung kam von einer anderen Seite. Tara Maidin tauchte auf und zupfte O'Donnell am Ärmel.

»Da ist etwas, das musst du dir unbedingt anschauen. So was hast du noch nie im Leben gesehen.«

»Wo?«

»Draußen.«

»Ich bin gleich wieder hier«, sagte O'Donnell und folgte der Sprengstoffexpertin. Sie führte ihn durch den Eingangsbereich, in dem Ritterrüstungen aufgestellt waren, nach draußen und gut fünfzig Meter vom Gebäude fort. Es gab eine Menge hoch wucherndes Strauchwerk, und dahinter…

»Sieh dir das an.«

»Was, bei allen Heiligen, ist denn das?«, entfuhr es dem Söldnerführer. Er sah eine Ansammlung von äußerst eigenartigen Blumen. Sie ragten mannshoch empor, und ihre Blütenkelche waren trotz der Dämmerung, die inzwischen eingesetzt hatte, noch geöffnet. Aber diese Kelche schillerten darüber hinaus in allen Farben des Regenbogenspektrums, je nachdem, aus welcher Perspektive man sie betrachtete.

»Ich weiß es nicht«, gestand Tara. »Ich habe solche Blumen noch nie im Leben gesehen.«

»Ich auch nicht. Irgendwie sind sie mir etwas… unheimlich.«

»Aber sie sind wunderschön«, sagte Tara.

»Ja…«, dehnte O'Donnell. »Wunderschön… aber ein Insekt findet auch eine fleischfressende Pflanze wunderschön, bis sie in der Falle ist.«

»Wir sind keine Insekten, Wayne.«

»Dennoch. Wir sollten diese Blumen abfackeln.«

»Nein«, sagte sie. »Tu's nicht. Wir müssen doch nicht alles zerstören, was wir sehen. Und ich glaube nicht, dass diese Blumen für uns eine Gefahr bedeuten. Wir müssen uns nur von ihnen fernhalten, falls sie wirklich eine fleischfressende Art sind.«

»Sind sie, garantiert«, behauptete O'Donnell. »Schau dir an, wie groß die Kelche sind. Die fressen nicht nur Insekten. Auch Vögel, andere Tiere, Menschen…?«

»Aber nur, wenn die Menschen eigens hineinhüpfen«, sagte Tara. »Aber wer sollte so närrisch sein? Komm… ich wollte dir dieses Phänomen nur gezeigt haben.«

»Dieses Phänomen macht mir Angst«, sagte O'Donnell.

»Und mir unser Auftraggeber. Ich traue ihm immer weniger.«

»Weil du jetzt diese fleischfressenden Blumen entdeckt hast?«

Sie schüttelte den Kopf. »Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun.«

Sie kehrten ins Haus zurück, und O'Donnell suchte das Büro auf.

»Der Morris gehört einer Anwaltskanzlei in Crewkerne«, sagte er. »Der Mercedes einer Privatperson. Beaminster-Cottage als Zweitwohnsitz gemeldet, Hauptwohnsitz in Südfrankreich. Ein gewisser Zamorra, von Beruf Professor für Parapsychologe.«

»Ein Schreibtischtäter«, murmelte O'Donnell abfällig. »Ein Verrückter.« Parapsychologe! Jetzt verstand er auch die Sammlung von Büchern über Magie und Okkultismus. Dieser Mann war für ihn und seine Leute keine ernst zu nehmende Gefahr.

»Da ist noch etwas«, sagte Séamas.

Sein Tonfall alarmierte den Söldnerführer. »Rede schon!«

»Ich habe mal beim Secret Service nachgeschaut. Schließlich muss es doch einen Grund haben, weshalb unser Auftraggeber so viel Wert darauf legt, dass wir ihm dieses Haus beschaffen und auch den Zugriff auf das Computernetzwerk ermöglichen. Und siehe da - ich wurde fündig.«

»Und?«, keuchte O’Donnell erschrekkt.

»Zamorra ist beim MI-5, also bei der Inneren Sicherheit, registriert. Er hat zwar nicht die britische Staatsangehörigkeit, sondern die französische und die amerikanische - aber er arbeitet für das britische Innenministerium!«

***

Die aufkommende Stimmung im Pub ging irgendwie an Zamorra vorbei. Obgleich sie sich nur sehr selten einmal gesehen hatten, berührte ihn der Tod des Earls doch. Wieder einer weniger. Bill Fleming, Ansu Tanaar, Inspector Kerr, Raffael Bois, Dämon und Byanca, Thor von Asgaard, Michael Ullich, Stephan und Carsten Möbius, jetzt der Earl…

Wer würde der Nächste sein? Vielleicht Asmodis, der beim Kampf gegen den MÄCHTIGEN in den Höllentiefen sehr schwer verletzt worden war? Jetzt befand er sich in Caermardhin in der Regenerationskammer des Zauberers Merlin, aber die Chancen waren nicht gut, dass er sich wieder erholte. Merlin hatte ihnen wenig Hoffnung machen können. Und dass es bis jetzt, nach Wochen, noch keine Erfolgsmeldung gab, deutete darauf hin, dass Asmodis sterben würde. [3]

An Zamorras morbider Stimmung änderte auch nichts, dass im Lauf der Zeit weitere Gäste eintraten. Lockere Begrüßungen fanden statt, kurze Plaudereien. Man kannte sich seit vielen Jahren, aber es war nicht die gleiche Herzlichkeit, wie es sie im Dorf unterhalb von Château Montagne gab. Dafür waren Zamorra und Nicole zu selten hier vor Ort.

Ein breitschultriger Fremder, dessen feuerroter Haarschopf auf irische Abstammung hinwies, trank ebenfalls sein Bier, mied aber Gespräche mit den Einheimischen. Zamorra wunderte sich ein wenig. Beaminster war alles andere als eine Touristenattraktion. Hier blieb selten mal ein Fremder hängen. Und heute war es schon der zweite innerhalb kurzer Zeit.

Der Mann saß nahe an einem Fenster, von dem aus er die Straße beobachten konnte, und Zamorra fiel auf, dass er auch immer wieder mal einen Blick zu ihm und Nicole herüberwarf. Auf eine unauffällige Weise, die allein dadurch schon wieder auffällig war.

Das konnte natürlich auch an Nicoles Bluse liegen, deren Knoten sich immer mehr öffnete. Aber irgendwie hatte Zamorra das Gefühl, dass es dem Rothaarigen weniger um die körperlichen Reize der Französin ging, sondern um ihn selbst. Doch jedes Mal, wenn er zu dem Mann hinübergehen wollte, um ihn in ein Gespräch zu verwickeln, kam jemand herein, sah Zamorra und verwickelte ihn seinerseits in ein Gespräch…

Derweil hatte Constable Flybee sein fünftes Bier auf Zamorras Rechnung gezecht und beschloss, heimwärts zu radeln. Zamorra überlegte, was der gute Mann seiner energischen Göttergattin erzählen würde, warum er nicht die Fahne Englands, sondern die der Brauerei vor sich her trug - daheim war der sonst oft recht forsch auftretende Polizist ein Pantoffelheld erster Garnitur.

»Wir sollten auch langsam aufbrechen«, schlug Nicole vor. »Der Mercedes muss noch in die Garage, und mich zieht es jetzt doch allmählich zurück ins Château. Notfalls können wir uns ja von Butler William noch in Mostaches Kneipe fahren lassen.«

»Mir ist heute nicht so ganz nach Gesellschaft«, murmelte Zamorra. Er erhob sich und ging zur Theke, um zu bezahlen. Nicole verließ den Pub bereits. Als Zamorra ihr nach draußen folgte, saß sie bereits am Lenkrad.

Einer Eingebung folgend, trat er ans Fenster und sah in die Schankstube. Der Rothaarige sprach in ein Handy.

Das konnte kein Zufall sein.

Zamorra ging zum Wagen und dachte nicht mehr an die riesige Pfütze neben der Beifahrertür. Der schlechten Beleuchtung wegen hatte er sie auch nicht gesehen. »Verdammt!«, entfuhr es ihm, als er bis zu den Knöcheln im Wasser stand. »Ich muss noch mal kurz rein«, sagte er. »Dieser rothaarige Bulle ist mir nicht ganz koscher. Der will etwas von uns.«

»Wovon redest du?«

»Er hat uns die ganze Zeit über beobachtet.«

»Ihm wird meine Bluse gefallen haben«, vermutete Nicole, mit der er zuvor nicht über seine Beobachtung und Vermutung gesprochen hatte. »Komm, wir verschwinden hier.«

»Gleich danach«, sagte er, ließ die Beifahrertür wieder ins Schloss fallen und ging zum Eingang zurück. Im gleichen Moment wurde der geöffnet, und der Rothaarige prallte fast mit Zamorra zusammen.

»Warum bespitzeln Sie uns? Mit wem haben Sie eben telefoniert?«, fragte Zamorra direkt.

»Haben Sie noch alle Trullys im Kochbeutel, Mister?«, kam die Gegenfrage in schönstem Ulster-Akzent. »Was soll das jetzt?«

»Ich erwarte eine Antwort auf meine Frage«, drängte Zamorra.

Der Breitschultrige drängte Zamorra mit einer Armbewegung beiseite.

Der Dämonenjäger packte blitzschnell zu und…

Im nächsten Moment sah er Sterne.

Der Ire schlug ein weiteres Mal zu. Zamorra taumelte zurück. Die Hauswand stoppte seine Bewegung.

Der Rothaarige wollte jetzt offenbar Nägel mit Köpfen machen. Er holte zu einem wuchtigen Hieb aus, mit dem er Zamorra wohl zweiteilen wollte.

»Stopp!«, rief Nicole. »Oder ich schieße!«

Wie durch einen Nebelschleier sah Zamorra seine Gefährtin, die aus dem Auto gestiegen war. Aus der Deckung durch das Fahrzeug heraus hielt sie den Blaster auf den Rothaarigen gerichtet.

Der reagierte blitzschnell. Seine Hand flog hoch, darin eine Pistole.

Nicole schoss sofort.

Ein trockenes Knacken ertönte. Dann flirrte ein bläulicher Blitz durch die Nacht, fächerte auseinander und erfasste den Iren. Gurgelnd taumelte der Mann noch ein paar Schritte vorwärts und stürzte dann - mit dem Oberkörper genau in die Pfütze. Das Wasser spritzte hoch.

Zamorra war immer noch benommen.

Nicole kam um den Mercedes herum. Den auf Betäubung geschalteten E-Blaster hielt sie weiterhin schussbereit in der Hand. Sie bückte sich und zerrte den Iren am Bein aus der Pfütze heraus. Darin ersaufen sollte er schließlich nicht.

Endlich konnte Zamorra wieder etwas klarer sehen. Er kam heran.

»Alles in Ordnung?«, fragte Nicole.

»Mhm.« Er hockte sich neben den Iren und filzte ihn. Da waren zwei gefüllte Ersatzmagazine für die Pistole, sowie Führerschein und Ausweis, ausgestellt auf den Namen Colm Murny. Eine Genehmigung für die Waffe fehlte. Die Pistole war also illegal. Seit einigen Jahren gab es in Großbritannien ein Gesetz, das Privatpersonen den Besitz und das Führen von Schusswaffen generell verbot. Es gab nur wenige Ausnahmen, unter anderem die Jagd betreffend, und diese Ausnahmen wurden streng kontrolliert.

Zamorra selbst besaß die Berechtigung, eine Waffe zu führen. Sie ging einher mit dem Sonderausweis des Innenministeriums, der ihm polizeiähnliche Vollmachten verlieh. Er hatte ihn einst erhalten, weil er dem damaligen Innenminister einen sehr großen Gefallen getan hatte…

Zusätzlich steckte ein Kampfmesser in Colm Murnys Stiefelschaft, das nach Militär aussah. Und da war das Handy in seiner Brusttasche.

Nur hatte das das Eintauchen in die Pfütze nicht schadlos überstanden. Zamorras Versuch, den Anwahlspeicher abzurufen und festzustellen, mit wem dieser Murny zuletzt telefoniert hatte, schlug fehl. Die Nässe hatte es wahrscheinlich irreparabel beschädigt.

Zamorra brachte den Mann in die stabile Seitenlage und erhob sich langsam wieder. Es würde wohl wenigstens noch eine halbe Stunde dauern, bis Colm Murny aus seiner Paralyse wieder erwachte.

»Der Bursche hat eine bemerkenswerte Art, Fragen zu beantworten«, murmelte der Professor, »respektive dies nicht zu tun.«

»Und du hast eine bemerkenswerte Art, uns in Schwierigkeiten zu bringen. Lass uns endlich verschwinden.«

»Ich wollte doch nur von ihm wissen, warum er uns beobachtet und an wen er seine Beobachtung weitergeleitet hat«, sagte Zamorra.

An den halb versteckten Geländewagen dachte keiner von ihnen mehr…

***

Dessen Fahrer hatte Colms Anruf entgegengenommen. Er gab die Nachricht sofort an O’Donnell weiter.

Der Söldnerführer murmelte eine Verwünschung. Es wäre ja auch wirklich alles viel zu einfach gewesen…

Dieser Zamorra, der Besitzer des Cottage, war jetzt hierher unterwegs, und der Mann war für das Innenministerium tätig! Genau das war es, was O’Donnell noch in der Raupensammlung fehlte.

Der Mann war rätselhaft. Ein Franzose und US-Bürger, der für England arbeitete, ohne einen britischen Pass zu besitzen - und dazu Professor für Parapsychologe? Eine verdammt gute Tarnung…

Wer war dieser Mann wirklich?

Und warum wollte Calderone dieses Haus und den Computerzugriff haben?

»Ich will den Mann lebend«, entschied O'Donnell. »Und ihn ein wenig befragen. Los, die Autos vorm Haus müssen verschwinden, sonst schöpft er Verdacht! Er muss hereinkommen und in unsere Fälle laufen. Wir verbergen uns und schlagen zu, sobald er im Haus ist.«

Er holte tief Luft und brüllte: »Die Autos weg! Schnell!«

»Wohin?«, keuchte Stewish auf.

»Mir doch scheißegal! Meinetwegen ins Blumenbeet hinter dem Haus, aber auf jedem Fall aus dem Sichtfeld! Zamorra kann jeden Moment hier auftauchen!«

Vom Pub in Beaminster bis hierher war es nicht weit.

Die Söldner stürmten los.

»Das mit der Falle mache ich«, sagte Tara. »Zwei Leute müssen mir helfen, aber fix, sonst klappt das nicht mehr.«

»Was hast du vor?«, wollte O'Donnell wissen.

»Überraschung«, flötete Tara Maidin.

Draußen dröhnten Motoren auf. Die Geländewagen kamen in Bewegung. O'Donnell lauerte hinter der Eingangstür und spähte den langen Schotterweg entlang. Jeden Moment konnte dort ein Auto auftauchen.

Hinter ihm klapperte und schepperte Metall. Da begriff O'Donnell, welche Überraschung Tara plante.

Unwillkürlich grinste er. Das Mädchen war pfiffig. Die Sache konnte klappen!

***

Mit seinen durchnässten Schuhen und Socken fühlte Zamorra sich nicht unbedingt wohl. Im Cottage gab es natürlich Ersatzkleidung, und er beschloss, die Sachen zu wechseln, ehe sie mittels der Regenbogenblumen ins Château wechselten. Er hatte nicht die Absicht, so lange zu warten.

Nicole bog auf die geschotterte Privatstraße ab.

»Die Sträucher müssen auch mal wieder zurückgeschnitten werden«, bemerkte sie. »Sonst wächst der Weg irgendwann zu.«

»Wir werden einen rüstigen Rentner damit beauftragen«, sagte Zamorra.

In früheren Jahren waren diese Arbeiten von Bediensteten der Londoner Filiale des Möbius-Konzerns nebenher erledigt worden. Es gab damals einen entsprechenden Vertrag. Aber als Tendyke Industries den Konzern in einer feindlichen Übernahme schluckte, hatte Zamorra diesen Vertrag unverzüglich und fristlos gekündigt. Denn zu der Zeit war Robert Tendykes böser Spiegelwelt-Doppelgänger Ty Seneca am Ruder gewesen.

Inzwischen war das Schnee von gestern, aber Zamorra hatte bis heute keinen neuen Vertrag abgeschlossen. Er dachte zu selten daran, und es war ja auch nicht so wichtig. Es gab in Beaminster bestimmt ein paar Leute, die sich einige Pfund Sterling dazuverdienen wollten und die ›Gartenpflege‹ übernahmen.

»Seltsam«, sagte Nicole. »Mir war gerade, als hätte ich am Haus einen Lichtschimmer gesehen - jetzt ist er weg. So, als ob jemand eine Lampe ausgeknipst hätte.«

»Ob das was mit unserem telefonierenden Beobachter zu tun hat?«, brummte Zamorra. »Aber was zum Teufel steckt dahinter?«

»Vielleicht habe ich mich auch nur geirrt. Kann ein Reflex unseres Scheinwerferlichts in einem Fenster gewesen sein.«

Dennoch blieb Zamorra wachsam. Hier stimmte etwas nicht.

Nicole stoppte den Mercedes schließlich vor dem Haus.

»Willst du ihn nicht in die Garage fahren?«

Sie schüttelte den Kopf. »Noch nicht, Chef. Ich habe plötzlich ein sehr seltsames Gefühl.«

Langsam stiegen sie aus. Zamorra ging zur Haustür, Nicole folgte ihm. Sie hatte die Metallplatte mit ihrem Blaster am Gürtel ihrer Jeans befestigt. Zamorras Waffe und auch sein Dhyarra-Kristall befanden sich im Koffer.

Vor der Tür blieb er stehen und lauschte. Alles war ruhig. Da benutzte er seinen Schlüssel und öffnete die…

Sie war offen!

Er war hundertprozentig sicher, sie abgeschlossen zu haben, ehe er nach Manchester gefahren war. Aber jetzt brauchte er nur die Klinke niederzudrücken.

»Jemand hat das Schloss geknackt«, sagte er leise.

Nicole löste den immer noch auf Betäubung geschalteten Blaster von der Magnetplatte. Zamorra ließ die Tür aufschwingen und tastete nach dem Lichtschalter. Es wurde hell.

Sie sahen sich um.

Alles war ruhig und normal. Keine verdächtigen Geräusche im Haus. Links standen die Ritterrüstungen. Wer sie in grauer Vergangenheit mal getragen hatte, wusste heute niemand mehr zu sagen. Aber sie gehörten zum Inventar des Cottage, schon lange bevor Zamorra es kaufte.

Vor der mittleren lag etwas am Boden. Eines der Spannbänder, die den Rüstungen Halt gaben. Sollte es sich einfach so gelöst haben? Möglich war das. Zamorra ging darauf zu.

Im gleichen Moment kam Bewegung in die Rüstung!

Sie riss die Stachelkeule hoch - und schlug damit zu!

Zamorra hatte mit dieser Attacke nicht gerechnet. Er schaffte es gerade noch, sich halb zur Seite zu drehen. Da erwischte ihn der Hieb auch schon am Kopf.

Von einem Moment zum anderen wurde alles schwarz…

***

Auch Nicole wurde von dem Angriff überrascht. Mit fast allem hatte sie gerechnet, aber nicht damit, dass der Angriff von einer der Ritterrüstungen ausging! Sie sah, wie Zamorra nach dem Kopftreffer stürzte. Von einem Moment zum anderen war sein Gesicht von Blut überströmt. Sie schoss auf die Rüstung, die jetzt von ihrem Sockel stieg und die Stachelkeule auch gegen Nicole schwang.

Der flirrende, ausfächernde Blitz des hochfrequenten Elektroschocks erfasste die Rüstung komplett. Ein gellender Schrei erklang, der Schrei einer Frau!

Blaue Funken tanzten wie Elmsfeuer um die Rüstung. Sie fiel nicht, sie taumelte nur, um dann erneut auf Nicole einzudringen.

Faraday'scher Käfig! durchzuckte es Nicole. Wer auch immer sich in der Rüstung befand, war gegen den Elektroschock geschützt!

Die Stachelkeule wirbelte wild durch die Luft. Nicole musste zurückweichen, um nicht getroffen zu werden.

Sie schaltete den Blaster auf Lasermodus um!

Sie war eine Kämpferin, aber alles andere als eine Killermaschine. Dennoch rastete sie in diesem Moment aus. Zamorra lag reglos und blutend am Boden, vielleicht tot oder sterbend, und die Frau in der Rüstung drängte Nicole immer weiter von ihm weg!

Sie schoss, ohne lange nachzudenken.

Der nadelfeine Spurstrahl fauchte schrill aus dem Abstrahlpol der Waffe und durchschnitt die Beinschienen der Rüstung. Diesmal kam kein Schrei, aber die Rüstung polterte zu Boden und fiel dabei teilweise auseinander.

Dann kam der Schrei doch noch. So schrill, wie Nicole niemals einen Menschen hatte schreien hören.

Schon am Boden liegend, schleuderte ihre Feindin die Stachelkeule noch nach Nicole. Die Französin schaffte es gerade noch auszuweichen.

Im nächsten Moment flogen Türen auf. Männer mit großkalibrigen Pistolen und Maschinenpistolen waren plötzlich da. Nicole glaubte sich in einen Albtraum versetzt.

Die Fremden schossen sofort!

Es war ein Wunder, dass keine der Kugeln Nicole traf. Sie hechtete davon, rollte sich ab und schoss abermals. Sie sah einen der Männer zusammenbrechen. Irgendwie schaffte sie es, den E-Blaster wieder auf Betäubung umzuschalten. Immer wieder löste sie die Waffe aus, immer wieder und wieder, und floh nach draußen.

Da stand der Wagen, der Schlüssel steckte noch.

Nicole warf sich auf den Fahrersitz, startete. In der Haustür erschienen die Schützen. Nicole,, gab Gas, ließ den Wagen mit Hilfe der Handbremse herumschleudern und jagte dann den Schotterweg zurück zur Hauptstraße.

Kugeln schlugen ins Kofferraumblech und in die Heckscheibe.

Nicole duckte sich und raste weiter. Sie musste fort von hier, musste sich retten. Nur dann konnte sie Zamorra helfen, falls das überhaupt noch möglich war.

Sie glaubte schon, es zu schaffen, als sie hinter sich Scheinwerfer aufleuchten sah.

Der gnadenlose Feind nahm die Verfolgung auf!

***

O’Donnell und Stewish waren nach draußen gestürmt und schossen hinter dem Mercedes her. Schließlich winkte O'Donnell ein paar anderen Männern zu.

»Hinterher!«, brüllte er. »Sie darf nicht entkommen!«

Drei der Söldner liefen ums Haus herum, zu den versteckten Autos. Wenig später dröhnten zwei Motoren los. Die Männer nahmen die Verfolgung auf.

O'Donnell benutzte sein Handy und rief seinen Vorposten im Dorf an. »Die Frau ist uns entwischt. Sie wird ins Dorf zurückwollen. Fangt sie ab!«

Er wartete die Bestätigung gar nicht erst ab, unterbrach die Verbindung und kehrte ins Cottage zurück. Zamorra lag noch reglos am Boden, aus der Kopfwunde blutend. O'Donnell hoffte, dass es ihn nicht zu böse erwischt hatte. Immerhin wollte er den Mann ja noch befragen.

Aber da war noch viel mehr Blut.

Tara Maidin wimmerte. Einer der Söldner befreite sie vorsichtig von den Teilen der Ritterrüstung. Sie sah O'Donnell an.

»Wayne… meine Beine…«, keuchte sie verzweifelt. »Meine Beine!«

Sie zitterte, war totenbleich.

Schüttelfrost, diagnostizierte O'Donnell. Schockzustand.

Ihm wurde übel, als er genauer hinsah. Taras Beine waren knapp oberhalb der Knie abgetrennt worden. Was zur Hölle war das für eine Waffe, mit der die Begleiterin Zamorras geschossen hatte? Laser? Aber so kompakt würde die Lasertechnik in 50 Jahren noch nicht sein, dass sie in eine derart kleine Handwaffe passte.

Aber es musste so etwas wie eine Laserpistole gewesen sein. Teile der Wunden waren regelrecht verbrannt und die Blutgefäße verschweißt. Aber ausgerechnet die Hauptschlagadern waren anscheinend wieder aufgebrochen. Vielleicht beim Sturz, vielleicht bei der gesamten Muskelanspannung, als Tara der Feindin noch die Stachelkeule nachschleuderte…

Wie auch immer, das Blut strömte im langsamer werdenden Herzschlagrhythmus aus den Wunden hervor.

Stewish kniete neben Tara nieder. Er wollte die Oberschenkel abbinden, um die Blutung zu stoppen. O'Donnell legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Lass es!«, flüsterte er rau. »Es hat keinen Sinn mehr.«

Tara Maidin hatte schon zu viel Blut verloren. Sie atmete nur noch schwach und wimmerte vor Schmerzen.

Ein paar Minuten früher, und es hätte noch gereicht. Sie wäre eine Rollstuhlkandidatin geworden. Aber sie hatten die Reste der Beinschienen schnell genug entfernen können. Taras Idee, sich in der Rüstung zu verstecken und so Zamorra aufzulauern, war ihr selbst zum Verhängnis geworden. Der Plan hatte funktioniert, aber der Preis war zu hoch.

Einige Minuten noch, und sie war tot.

Nicole Duval ahnte nicht einmal, was sie mit ihrem Schuss wirklich angerichtet hatte. Sie hatte gedacht, der Laserstrahl werde die Rüstung aufheizen und ihrem Träger Brandverletzungen zufügen. Aber das Blech war zu dünn. Es wurde glatt durchschnitten, und was sich darunter verbarg, gleich mit…

Eine Pistolenkugel hätte die Rüstung vielleicht abgefangen, zumindest gebremst. Aber nicht den Laser.

O’Donnell sah die Verzweiflung in Taras Augen. Sie litt.

Er wollte ihr wenigstens das ersparen. Er nahm die Pistole, setzte sie ihr an die Schläfe und drückte ab.

Fassungslos sahen Stewish und der andere Söldner ihn an.

Der Söldnerführer ging zu den drei am Boden liegenden Männern. Zwei schienen betäubt zu sein. Der dritte war tot. Ein schwarzer Brandkanal zog sich durch seinen Oberkörper.

O'Donnell trat zu Zamorra und trat dem Bewusstlosen kräftig in die Seite. Dann wandte er sich ab und ging davon.

Er ahnte jetzt, warum Calderone so viel Geld bezahlen wollte und eine so große Söldnertruppe brauchte, um dieses Haus zu besetzen. Warum hatte der Mistkerl ihnen nicht alles gesagt, sie nicht gewarnt?

Laserpistolen!

Wie im Film!

Dass es eine solche Technik tatsächlich schon gab, hatte er sich bisher nicht vorstellen können. Wer hatte die entwickelt?

Auch das würde Zamorra ihm erzählen müssen…

***

Nicole erreichte die Durchgangsstraße.

Kurz überlegte sie - zurück nach Beaminster, oder in die andere Richtung?

Wenn sie die Power des Mercedes auf offener Straße voll ausspielte, hatten die Verfolger keine Chance, sie einzuholen - die fuhren sicher nicht Ferrari. Außerdem war Nicole eine vorzügliche und sichere Fahrerin, und sie kannte die Straßén der Umgebung und ihre Kurven und Engstellen. Andererseits -zum Pub und von da aus Hilfe anfordern! Was sich hier abspielte, war eine Sache für die Polizei. Und die konnte sie mit dem Transfunk-Gerät des Mercedes leider nicht erreichen. Damit konnte sie lediglich Château Montagne anfunken, damit Butler William von dort aus die englische Polizei alarmierte… Aber das waren dann auch nur Informationen aus zweiter Hand, und alles lief viel zu umständlich.

Das normale Autotelefon des Mercedes war defekt. Das half ihr also auch nicht weiter.

Also: Rechts herum und nach Beaminster!

Der kurze Moment des Überlegens hatte ihre Verfolger aufrücken lassen. Es waren zwei Wagen. Blitzschnell traf Nicole eine weitere Entscheidung.

Direkt nach dem Abbiegen stoppte sie und sprang aus dem Auto. Sie rannte die paar Schritte zurück, nahm den Blaster in Beidhandanschlag und zielte. Sie hatte wieder auf Laser zurückgeschaltet.

Der blassrote Nadelstrahl heulte aus dem Projektordorn und erwischte den vordersten Wagen genau zwischen den Scheinwerfern. Nicole ließ den Finger drei Sekunden lang auf dem Kontaktknopf. Dann wurden die Scheinwerfer blasser, und der heranrollende Wagen schien sich zu drehen - plötzlich waren seine Lichter ganz weg. Sekundenlang sah Nicole rote Rückleuchten, dann war da nur noch das zweite Fahrzeug.

Eine Maschinenpistole hämmerte los. Nicole sah das flammende Mündungsfeuer und hechtete zur Seite. Natürlich, die Verfolger im zweiten Wagen hatten gesehen, woher der Laserschuss kam, und nahmen ihrerseits Nicole unter Feuer.

Sie schoss erneut. Jetzt fuhr der Verfolger Zickzack. Ein Scheinwerfer zerplatzte im Laserlicht. Dann plötzlich entstand ein greller Feuerball, der weiter auf Nicole zuraste und erst zehn Meter vor ihr zum Stillstand kam, in sich zusammenfiel und die brennende Silhouette eines Landrovers preisgab.

Durch den Zickzackkurs war der Laserstrahl einmal auch an der Flanke des Wagens entlanggeschrammt und hatte den Tank erreicht. Der war sofort explodiert.

Nicole sah zwei in den Flammen zusammensinkende Schatten. Für die beiden Insassen des Landrovers gab es keine Hilfe mehr.

Mit hängenden Schultern ging Nicole zum Mercedes zurück. Sie war ihre Verfolger los, aber was war mit Zamorra? Wie konnte sie ihm helfen?

Allein sicher nicht. Bei dem Aufwand, der hier getrieben wurde, musste sie davon ausgehen, dass es eine größere Gruppe war, mit der sie es zu tun hatte. Und es waren Menschen, keine Dämonen. Hier musste die Polizei eingreifen.

Sie heftete den Blaster wieder an die Magnetplatte, stieg in den Wagen und fuhr weiter.

Aus Beaminster kam ihr ein anderes Auto entgegen.

Dabei dachte sie sich noch nichts. Wo eine Straße ist, fahren auch Autos. Selbst zu später Stunde. Aber dann flammten das Fernlicht des Entgegenkommenden und zugleich auf dessen Dach montierte Suchscheinwerfer auf. Sie erfassten den Mercedes und nahmen Nicole die Sicht. Geblendet trat sie im Reflex auf die Bremse.

Im nächsten Moment war der andere Wagen heran, machte einen Schlenker und…

Rammte den Mercedes, fegte ihn mit Wucht von der Straße und halb in den Graben!

Nicole hörte das Kreischen und Knacken des sich verformenden Bleches. Sie wurde gegen die Fahrertür gedrückt. Instinktiv stieß sie die Tür auf, ließ sich aus dem Auto fallen und landete in einem Wasser führenden Graben. Sekundenlang fürchtete sie, der Mercedes würde jetzt auf sie hinabrutschen - und genau das tat er auch!

Er blieb über ihr liegen!

Sie hörte, wie der andere Wagen stoppte und zurücksetzte. Jemand stieg aus. Zwei Männer. Sie redeten leise miteinander. Die beiden gingen um den Mercedes herum. Einer schien an den Türen der Beifahrerseite zu rütteln. Der Wagen schwankte leicht.

»Niemand drin«, hörte Nicole. »Das Luder ist wohl ausgestiegen!«

»Dann kann sie nicht weit sein. Das waren ja nur ein paar Sekunden.«

Hoffentlich schauen sie nicht unter den Wagen!, dachte Nicole.

In diesem Moment stieg einer der beiden in den Graben hinab.

***

Séamas, der Hacker, hatte von alledem nichts mitbekommen. Er war in seiner Computerwelt versunken. Als O’Donnell ihn da herausholte, grinste er, zufrieden mit sich und der Welt.

O’Donnell war nahe daran, ihm das Grinsen aus dem Gesicht zu schlagen.

»Wir haben diesen Zamorra erwischt«, sagte er. »Und wir haben Toby und Tara verloren.«

»Was?«

»Du hast ganz richtig gehört«, knurrte O’Donnell. »Die beiden sind tot.«

»Shit.«

»Kommst du wenigstens voran?«

»Und wie«, sagte Séamas. »Ich bin gleich drin. Die ganze Netzwerkperipherie sehe ich schon. Das ist ein ganz schön wildes System. Ein Masterserver mit zusätzlichem Bandroboter, ein Server hier im Cottage, ein weiterer was-weißichwo auf der Welt… aber jeder dieser Rechner hat gleich vier Compaq-Alpha-Prozessoren mit 1,1 Gigahertz Taktung, mit 4 GB RAM, mit…«

»Deine Begeisterung in allen Ehren, mein Junge, aber das interessiert mich nicht. Ich will nur wissen: Hast du die Kontrolle oder nicht?«

»Noch nicht ganz. Aber ich bin gleich drin. Zwei oder drei Minuten noch, dann habe ich’s. Wie ich schon sagte, ich sehe ja bereits das ganze Netzwerk. Mann, so was hätte ich auch gern. Das ist ein Gigant, ah! Selbst wenn der Masterserver ausfällt, springt sofort einer der anderen Server ein. Die Ausfallsicherheit beträgt 99,99 Prozent…«

»Ich sagte, das interessiert mich nicht!«, blaffte O'Donnell ihn an. »Ich will nur wissen, ob du drin bist im System oder nicht!«

»Komm mal wieder auf den Teppich«, sagte Séamas lässig. »Nur weil wir zwei Leute verloren haben, musst du nicht gleich ausflippen.«

Der Söldnerführer packte ihn am Hemdkragen und riss ihn vom Stuhl hoch. »Nur weil wir zwei Leute verloren haben? Einer dieser Leute war Tara, du Hosenscheißer! Du sitzt dir hier den Arsch platt und hackst auf die Tasten ein, während nebenan geschossen und gestorben wird! Das ist kein Spaß! Kein lausiges Computer-Ballerspiel!« Er ließ Séamas wieder los.

Der fiel auf den Sitz zurück.

»Bleib cool, Mann!«, keuchte er erschrocken. »He, ich weiß das sehr gut! Was glaubst du wohl, weshalb ich in deiner Truppe bin? Weil die verdammten Engländer meinen Vater erschossen haben! Vor fünf Jahren, als sie ein IRA-Nest ausräucherten.«

Dass sein Vater kurz zuvor in Belfast einen Bombenanschlag ausgeführt hatte, davon sprach er nicht. Auch nicht davon, dass der Vater sofort geschossen hatte, als er die Polizisten sah. Das waren Dinge, die er einfach verdrängt oder damals auch anders verinnerlicht hatte. Er war knapp 12 gewesen, als es passiert war.

»Ich weiß es«, sagte O'Donnell. »Pass auf. Sobald du drin bist, verseuchst du das System mit einem Virus. Es muss unbenutzbar werden. Alle Daten haben zu verschwinden, restlos und unrestaurierbar.«

Séamas riss die Augen weit auf. »Warum das denn?«, keuchte er. »Das ist… ist…«

»Weil ich es dir sage«, herrschte O'Donnell ihn an. »Du tust, was ich sage. Verstanden?«

»Aye, Commander«, seufzte Séamas.

Der Söldnerführer wandte sich ab, um den Computerraum zu verlassen.

»Da ist noch etwas«, sagte Séamas.

»Und das wäre?«, fragte O'Donnell, schon halb aus der Tür.

»Das Kommunikationssystem, über das die Vernetzung läuft. So was hast du noch nicht gesehen. Das ist einfach - unirdisch!«

***

Nicole hielt den Atem an. Sie konnte in der Dunkelheit des Grabens nichts sehen, nur lauschen. Leise löste sie den Blaster von der Magnetplatte und schaltete ihn auf Betäubung um. Plötzlich flammte der Lichtkegel einer Taschenlampe auf und erfasste sie.

»Hier ist…«

Sie schoss sofort. Der Gegner brach lautlos zusammen.

»Was ist?«, fragte der zweite Mann. »Scheiße, die…«

Nicole brauchte jetzt keine Rücksicht auf Geräuschlosigkeit mehr zu nehmen. Sie arbeitete sich zur anderen Seite vor. Da war zwar nicht so viel Platz, um aus dem Graben zu klettern, aber sie schaffte es. Sie sah den zweiten Mann. Es war der, auf den sie vorm Pub schon einmal geschossen hatte. Er war also aus der Paralyse wieder erwacht. Und Nicole sah hinter dem Lenkrad des Geländewagens einen Schatten -da war noch ein dritter Gegner!

Sie ließ Colm Murny keine Chance. Sie paralysierte ihn erneut. Er war noch nicht zu Boden gefallen, da gab der Mann im Landrover bereits wieder Gas.

Nicole ließ ihn nur ein paar Meter weit kommen. Dann jagte sie ihm einen Laserstrahl in den Vorderreifen. Sie hatte selbst nicht so ganz geglaubt, dass das bei dem spitzen Schusswinkel klappte, aber der Reifen explodierte regelrecht. Der Geländewagen wurde herumgerissen und rutschte auf der anderen Straßenseite in den dortigen Graben.

Nicole war sofort auf der Straße. Als der Fahrer aus dem Landrover springen wollte, verpasste sie auch ihm einen Elektroschock. Die bei den Schocks nur relativ geringe Reichweite reichte gerade aus.

Nicole entwaffnete die drei Männer nacheinander. Den ersten musste sie noch aus dem Graben ziehen, weil er so lag, dass schon ein Zentimeter mehr Wasserstand ihn ertrinken lassen musste. Und die Luft roch schon wieder nach Regen. Bis zum nächsten Niederschlag dauerte es nicht mehr lange.

Nicole kletterte hinter das Lenkrad des Landrovers. Dass ein-Vorderreifen zerstört war, machte jetzt nicht mehr viel aus. Mit dem Allradantrieb bekam sie ihn aus dem Graben heraus. Der Rover lief auf der Felge und ließ sich nur schwer lenken, aber damit wurde sie fertig. Sie manövrierte ihn an den Mercedes heran.

Vorn am Landrover befand sich eine Motorwinde mit einem starken Seil. Nicole befestigte es an der Abschleppöse des Mercedes und zog ihn wieder auf die Straße zurück. Schließlich löste sie das Seil wieder und ließ den Rover erst einmal stehen.

Der Mercedes war noch fahrbereit, wie sie schnell feststellte. Aber die rechte Seite war gewaltig eingedrückt, die Türen so zerbeult und verkantet, dass sie sich nicht mehr öffnen ließen.

Nicole hatte Glück gehabt, in einem Linkslenker zu sitzen. Im Rechtslenker hätte der Rammstoß sie wahrscheinlich erheblich verletzt.

Sie schleifte die drei Männer heran, kümmerte sich nicht darum, ob die dabei irgendwie verletzt wurden, und wuchtete sie übereinander und durcheinander irgendwie auf die Rückbank. Dann sammelte sie die Waffen ein, die sie fand. Das war schon eine beeindruckende Sammlung.

Schließlich fuhr sie weiter zum Pub.

»Ich brauche Hilfe!«, sagte sie, als sie die Schankstube betrat…

***

O'Donnell kam wieder heran. »Was meinst du mit ›unirdisch‹?«, fragte er und dachte an die Laserpistole.

»Diese Vernetzung läuft nicht allein über das Telefonnetz mit DSL«, sagte Séamas. »Das ist nur zusätzlich für wenige mobile Endgeräte da. Für den eigentlichen Datentransfer gibt es eine Funkbrücke, aber eine, wie ich sie noch nie erlebt habe! Da kommst du nicht rein, die kannst du nicht abhören! Die Frequenz kannst du nicht mal richtig scannen. Schau dir das an!«

Er zauberte ein Diagramm auf den Monitor.

»Das hier ist eine normale Funkfrequenz. Gut, es gibt tausend weitere, aber die sehen alle ähnlich aus. Und jetzt das hier.«

Die Amplitude veränderte sich jäh, wurde so groß, dass ihr stärkster Ausschlag nicht mehr in den Diagrammbereich passte.

»Das kannst du mit keinem Funkgerät abgreifen«, sagte Séamas. »Zumindest mit keinem, das wir kennen. Wir haben weder solche Sender noch solche Empfänger.«

»Und wieso zeigt das Gerät hier dieses Kurvengewirr an?«, knurrte O'Donnell. Er war nicht in der Stimmung für wissenschaftliche Fachvorträge.

»Weil dieses Computersystem mit dem fremdartigen Funk irgendwie korrespondiert. Aber ich garantiere dir, wenn du mit einem normalen Empfänger oder Funkscanner versuchst, die Frequenz zu erfassen, hast du keine Chance. Ich kann diesen Kram nicht mal so weit runtermodulieren, dass er empfangbar wird.«

»Du bist Hacker, kein Funker.«

Séamas zuckte mit den Schultern. »Trotzdem weiß ich genug darüber«, sagte der 17-Jährige. »Ich glaube sogar, dass diese Funkverbindung… überlichtschnell ist!«

O'Donnell wandte sich ab und ging. »Spinner«, sagte er. »Du hast zu viele Science-Fiction-Filme gesehen. Überlichtschnell! So was gibt's überhaupt nicht!«

»Schon mal was vom ›Tunnel-Effekt‹ gehört?«, rief Séamas ihm nach. »Vor zwei Jahren oder so hat jemand es geschafft, ein Musikstück mittels ›Tunnelung‹ schneller als Lichtgeschwindigkeit zu übertragen…«

Aber O'Donnell hörte schon längst nicht mehr zu.

Für ihn war nur eines wichtig: Dass Séamas einen Virus in das Netzwerk schickte, um die Daten zu zerstören. Dieser Calderone hatte sie hereingelegt, er hatte ihnen wichtige Fakten verschwiegen. Gut, er bekam den Netzwerkzugriff, aber würde nicht viel damit anfangen können, wenn alle Daten platt waren. Vermutlich würde sogar das Netzwerk zusammenbrechen. Umso besser!

Wer O'Donnell hereinzulegen versuchte, musste damit rechnen, selbst hereingelegt zu werden…

***

Die Männer im Pub starrten Nicole überrascht an, als sie durchnäßt und verschmutzt eintrat, um Hilfe zu erbitten.

»Was ist passiert?«, wollte John, der Wirt, wissen. »Sie sehen aus, als wären Sie überfallen worden.«

»Da haben Sie Recht. Eine Rotte schwer bewaffneter Leute hat sich im Cottage eingenistet. Zamorra wurde niedergeschlagen und schwer verletzt. Ich konnte flüchten. Auf der Straße haben sie mich abgefangen. Drei von den Kerlen habe ich erwischt. Die liegen im Auto. Jemand muss die Polizei informieren.«

»Ich rufe den Constable an«, sagte einer der Männer an den Tischen und holte umständlich sein Handy hervor.

So was könnten wir jetzt auch gebrauchen, dachte Nicole. Die Geräte waren Zamorra und ihr sogar schon angekündigt worden. Ihr Freund Robert Tendyke stellte ihnen die neueste Entwicklung der T.I.-Tochterfirma Satronics zur Verfügung. Kleine, hochleistungsfähige Alleskönner, die auch als Bildtelefon funktionierten und UMTS-tauglich waren -obgleich UMTS noch in den Kinderschuhen steckte und längst noch nicht wirklich verfügbar war.

Aber sie hatten die Geräte eben noch nicht. Vielleicht lagen sie gerade jetzt im Château bereit, vielleicht wurden sie erst in der nächsten Woche geliefert. So oder so waren sie nicht greifbar.

»Flybee hat sich doch vollgetankt bis zur Oberkante Unterlippe«, protestierte Nicole. »Der Constable wird doch überhaupt nicht begreifen, was hier los ist - außerdem ist er allein! Wie viele die Verbrecher sind, weiß ich nicht, nur dass ich insgesamt drei Fahrzeuge mit Insassen lahmlegen konnte. Wer weiß, wie viele es wirklich sind.«

»Das ist unglaublich«, sagte jemand im Hintergrund.

»Dass ich mit denen fertig geworden bin?«, fuhr Nicole auf.

»Unsinn. Die ganze Geschichte ist unglaublich. Wer sollte denn ein Interesse daran haben…«

»Das soll die Polizei herausfinden!«, sagte Nicole laut und scharf. »Ich brauche ein Anti-Terror-Kommando. Mit Räumgerät - der Weg zum Cottage ist von mindestens einem brennenden Fahrzeug blockiert! Ein Landrover.«

»Da war heute eine Kolonne von Landrovern in Militärfarbe«, sagte ein anderer Mann. »Die sind durch Beaminster gebraust, haben beinahe Winterbottoms Gänse plattgefahren, die gerade auf der Straße waren, und… vielleicht waren die das. Aber dann ist es doch die Army, und…«

»Nicht alles, war mit Tarnfarbe lackiert ist, gehört der Army«, sagte John. »Mein Neffe hat sich letztens einen uralten Vauxhall Carlton gekauft, für vielleicht hundert Pfund… auch in Tarnfarbe. Der Schrottklotz auf Rädern war in den 70ern mal ein Kommandeurswagen, aber jetzt doch nicht mehr.« [4]

»Die Kolonne heute, das waren ganz neue Wagen. Landys.«

»Machen wir jetzt einen Debattierclub auf oder was?«, drängte Nicole. »John, kann ich Ihr Telefon benutzen?«

»Sicher«, sagte der Wirt. »Und meine Frau legt Ihnen ein paar trockene Sachen zum Anziehen bereit. Sie sind ja nass wie Ine Katze im Regenfass.«

Nicole winkte ab. »Danke, aber ich habe meine eigenen Sachen im Kofferraum. Jemand sollte die drei Knaben, die ich erwischt habe, mal hereinbringen und fesseln.«

Sofort standen fünf, sechs Männer auf und gingen nach draußen. Derweil stellte John das Telefon auf die Theke.

Es war noch eines von den schwarzen Geräten mit Wählscheibe, über die sich die Dinosaurier totgelacht hatten. Nicole begann zu kurbeln. Wenig später hatte sie die Verbindung.

Überfall und Geiselnahme…

Zuerst wollte man ihr nicht glauben. Sie bedauerte, dass sie die ID-Nummer von Zamorras Sonderausweis nicht auswendig wusste. Sonst wäre unter Berufung darauf alles sicher etwas einfacher gewesen. Aber sie wies auf den Ausweis hin. »Prüfen Sie das, aber bitte schnell, und schicken Sie ein Einsatzkommando. - Falls es Ihnen hilft: Einer aus der Terrortruppe hat einen Pass auf den Namen Colm Murny.«

»Wir checken das, Ma'am«, wurde versprochen. »Geben Sie uns die Telefonnummer, unter der wir Sie für einen Rückruf erreichen können.«

Sie las’ die Nummer von einem Aufkleber am Gerät ab.

»Wir melden uns…«

Hoffentlich, dachte sie, als sie auflegte. Und hoffentlich schnell genug! Die Sorge um Zamorra fraß mehr an ihr als alles andere.

Unterdessen hatten die Männer die drei Fremden hereingeschafft. »He, zwei von denen waren doch heute hier im Pub«, stellte John fest. »Und wie Soldaten sehen die ganz bestimmt nicht aus.«

»Sage ich doch«, murmelte Nicole. »Fesselt sie, damit sie nicht wegkönnen. Sie werden bald erwachen.«

Sie ging hinaus. Jetzt erst fiel ein paar Leuten die seltsam geformte Waffe auf, die sie am Gürtel trug. Lautes Geflüster verfolgte sie, als sie nach draußen ging, die riesige Pfütze umging, neben der sie diesmal so geparkt hatte, dass sie nicht beim Ein-und Aussteigen störte, und den Kofferraum des Mercedes öffnete. Der Deckel hakte ein wenig, das Blech hatte sich selbst hier noch etwas verformt.

»Das war dann wohl deine letzte Fahrt, Alter«, sagte Nicole und klopfte dem Wagen an den Kotflügel wie einem Pferd an den Hals. Sie öffnete ihren Koffer und zog sich erst mal an Ort und Stelle komplett um. Es interessierte sie nicht, ob ihr vom Pub oder den anderen Häusern aus jemand zuschaute. Hauptsache, sie kam in trockene Sachen.

Als sie zurück in den Pub kam, rasselte das Telefon. John hob ab - und hielt Nicole den Hörer entgegen. »Für Sie, Miss Duval.«

Der Polizist, mit dem sie vorhin gesprochen hatte, war am Apparat.

»Ein Colm Murny ist nicht gemeldet, der Pass also gefälscht. Wir haben die Sache mit dem Sonderausweis geprüft, Ihre Angabe stimmt. Wir schicken Ihnen ein Einsatzkommando.«

»Mit Räumgerät…«, sagte sie noch, aber da war die Leitung schon wieder unterbrochen.

Wann das Einsatzkommando kommen sollte, und ob es direkt zum Cottage fuhr oder sich erst in Beaminster orientierte, davon war nicht die Rede.

Nicole seufzte.

Jetzt konnte sie nur noch warten.

Und über Transfunk auch Château Montagne informieren.

***

Zamorra erwachte. In seinem Kopf hämmerte es wie verrückt. Das Letzte, woran er sich erinnern konnte, war, dass sich die Ritterrüstung plötzlich auf ihn stürzte. Die heransausende Stachelkeule. Dann nichts mehr.

Er blinzelte. In seiner Nähe lagen Rüstungsteile. Davon abgesehen war er allein.

Was war mit Nicole?

Und was war mit dem Cottage?

Er sah Patronenhülsen auf dem Boden. Und dann sah er etwas, das ihn zutiefst erschreckte und erschütterte. Neben einer großen Lache trocknenden Blutes lagen, in durchschweißtes Metall verpackt, zwei… Beine…?

Ihm wurde übel, und er schloss die Augen wieder.

In der Rüstung hatte ein Mensch gesteckt!

Das war ihm ohnehin klar gewesen, denn vor einem Spukphänomen hätte sein Amulett ihn gewarnt. Ganz abgesehen davon, dass ohnehin kein Schwarzmagier die Abschirmung um das Cottage durchdringen konnte.

Diese Beine…

Wenn er nur daran dachte, wollte sein Magen schon wieder den kompletten Inhalt nach oben schicken. Aber alles sah danach aus, als habe Nicole mit ihrem Blaster für dieses grausige Bild gesorgt. Sicher nicht mit Absicht…

Aber wo war sie?

Er legte die Hand an den Kopf und ertastete vorsichtig die klebrige Wunde. Überall war Blut. Ein Wunder, dass ihm die Keule nicht den Schädel komplett aufgeschlagen hatte. Dennoch musste er in ärztliche Behandlung.

Mühsam raffte er sich auf.

Plötzlich hörte er Schritte und Stimmen.

Jemand kam.

Er musste hier weg, so schnell wie möglich. Hektisch stemmte er sich auf die Beine und wankte der Haustür entgegen. Er wollte zu den Regenbogenblumen und zum Château verschwinden. Nur dort konnte er schnell genug Hilfe finden. Danach konnte er sich um Nicole kümmern. In seinem jetzigen angeschlagenen Zustand war das unmöglich.

Schwarze Flecken tanzten vor seinen Augen. Für einen Moment hatte Zamorra das Gefühl, seine Beine würden unter ihm nachgeben. Aber er schaffte es, er blieb wach und aufrecht. Doch jeder Schritt versetzte ihm einen Hieb unter die Schädeldecke, dort, wo die Stachelkeule ihn getroffen hatte.

Verdammt! Wer waren die Angreifer, und was wollten sie? Was am Beaminster-Cottage war für sie so interessant, dass sie selbst vor Mord nicht zurückschreckten?

Und dann war er draußen in der Dunkelheit.

Er stützte sich an der Hauswand ab, taumelte vorwärts. Den Regenbogenblumen entgegen. Er hörte, wie es im Haus laut wurde. Vermutlich hatte man sein Verschwinden entdeckt. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit. Jeden Moment konnten die anderen hier draußen erscheinen.

Vor ihm tauchten die Blumen auf.

Und da stand ein Geländewagen. Halb in die Blumen hineingefahren. Hoffentlich gab das kein Problem! Aber Zamorra hatte nicht die Zeit, den Wagen wegzurangieren - sofern das überhaupt möglich war. Wenn der Zündschlüssel nicht steckte, ging das ohnehin nicht. Der Landrover hatte garantiert eine Wegfahrsperre, und Zamorra war alles andere als ein Autoknacker.

»Da!«, hörte er jemanden rufen. »Da ist er! Beim Auto!«

Er tauchte zwischen die Regenbogenblumen und konzentrierte sich auf Château Montagne. Dann machte er den nächsten Schritt.

Und war dort.

Neben ihm krachte und schepperte es verheerend.

***

»Verdammt!«, brüllte Ira Stewish. »Wie zum Teufel hat er das gemacht?«

Da war kein Landrover mehr, und da war kein Zamorra mehr. Einfach verschwunden - von einer Sekunde zur anderen.

»Der kann sich unsichtbar machen«, murmelte Wayne O'Donnell.

»Was?«

Der Söldnerführer schüttelte sich. »Pass auf«, sagte er. »Da ballert dieses Mädchen mit ’ner Laserpistole herum wie Luke Skywalker und die Klingonen. Da findet unser Hacker-Genie eine Funkverbindung, die angeblich schneller als das Licht funktioniert. Und da verschwindet ein schwer verletzter Agent direkt vor unseren Augen - mit einem unserer Autos! Das ist nicht mehr normal, Mann!«

»Und unsere Jungs, die das Lasergirl fangen sollten, haben auch noch keine Erfolgsmeldung gebracht…«

»Stimmt.« O'Donnell marschierte an der Stelle herum, an der eben noch der Landrover gestanden hatte. Den seltsamen riesigen Blumen maß er keine Bedeutung mehr bei. Und Tara hatte nicht gewollt, dass er sie niederbrennen ließ - jetzt, da sie tot war, respektierte er ihren Willen erst recht.

»Das wird ein Fiasko«, sagte Stewish. »Wir hätten uns nicht darauf einlassen sollen. Diese Aktion kostet uns mehr, als sie einbringt. Wir…«

»Halt die Klappe!«, unterbrach ihn O’Donnell. »Wieso konnte Zamorra überhaupt verschwinden?«

»Danny und ich haben ihn für bewusstlos gehalten, und ich kann immer noch nicht glauben, dass er mit diesem Loch im Schädel einfach aufgestanden und davongelaufen ist«, sagte Stewish. Er berichtete, dass er zusammen mit Danny die beiden Toten fortgebracht hatte; aufgebahrt in einem der Schlafzimmer. »Als wir jetzt zurückkamen, muss Zamorra gerade abgehauen sein. Ein paar Sekunden früher, und wir hätten ihn noch erwischt.«

»Und jetzt ist er entwischt. Weiß der Teufel, wie er das gemacht hat. Unsichtbarkeit allein kann es nicht sein. Denn hier ist ja nichts mehr.«

»Scotty, beam me up«, sagte Stewish trocken.

O'Donnells Kopf flog herum. »Was brabbelst du da?«

»Du hast eben selbst von Funk erzählt, der schneller als das Licht sei. Dazu die Laserpistole und das hier. Mann, das ist Technik wie bei Star Trek. Wayne - sollten wir es mit Außerirdischen zu tun haben?«

»Mach dir jetzt nicht ins Hemd. Es gibt keine Außerirdischen. Aber irgendwer muss insgeheim diese Supertechnik entwickelt haben. Vielleicht die CIA oder die verdammten Krautfresser.«

O'Donnell wandte sich ab und ging zum Haus zurück. Es wurde Zeit, diesen Auftrag zu beenden, bevor er endgültig zum Fiasko wurde. Es war jetzt schon schlimm genug. Zwei Leute tot, Zamorra entkommen, seine Begleiterin wahrscheinlich entkommen…

Kurz bevor er die Haustür erreichte, stoppte er irritiert. Aus dem Augenwinkel bemerkte er in einiger Entfernung flackernden Lichtschein. Vorhin war der weder ihm noch Stewish aufgefallen, weil sie beide nur hinter Zamorra her waren. Jetzt aber…

Der Schotterweg! Fast am Ende brannte etwas. Und das Brennende sah verdammt nach einem Geländewagen aus.

»Es reicht jetzt«, murmelte O'Donnell. »Ab jetzt machen wir keine Gefangenen mehr. Wer auch immer noch hier auftaucht, ist tot. Was ist das für ein verdammter Job, auf den ich mich hier eingelassen habe?«

Es war ein Pakt mit der Hölle, aber er ahnte es nicht einmal.

***

Zamorra trat zwischen den Regenbogenblumen hervor. Er starrte den Landrover an, der den Transport mitgemacht hatte. Der Wagen war dabei gegen eine der Wände des Kuppeldoms geknallt und ein wenig verbeult. Zamorra lauschte und schnupperte -Benzin lief wohl nicht aus.

Wenigstens etwas.

»Und wie krieg ich nun das Auto aus dem Keller?«, brummte er sarkastisch.

Der Raum, in dem die Regenbogenblumen wuchsen und blühten und ihr Licht von einer Miniatursonne erhielten, die wohl seit ewigen Zeiten brannte und frei unter der Kuppeldecke schwebte - wer sie einst installierte und wie das gemacht worden war, blieb nach all den Jahren seit der Entdeckung immer noch ein Rätsel -, war zwar groß genug für das Auto. Aber es gab keinen Weg hinaus. Gänge und Treppen waren zu schmal.

Aber es gab ja immer noch den Weg zu frei stehenden Regenbogenblumen.

Aber das, entschied Zamorra, sollte jetzt nicht seine vordringliche Sorge sein. Er musste nach oben, musste sich behandeln lassen, musste Hilfe für Nicole organisieren.

Mühsam und unter Schmerzen kämpfte er sich voran, durch die langen Gänge und schließlich die Treppe hinauf. Die Kellerräume des Châteaus waren ein immer noch weitgehend unerforschtes Labyrinth, das tief in den gewachsenen Fels reichte. Vor annähernd tausend Jahren mussten sich hier aber tausende von Sklaven zu Tode geschuftet haben - oder Leonardo de Montagne, Zamorras dämonischer Vorfahre als Erbauer der Anlage, hatte Schwarze Magie praktiziert, um dieses Labyrinth zu schaffen.

Zamorras Kopf schien bei jedem Schritt auseinander platzen zu wollen. Mehrmals tastete er nach der Verletzung, aber zu seiner Erleichterung brach sie nicht wieder auf. Es gab kein frisches, sondern nur das verkrustete Blut. Zu seinem Erstaunen blieben auch Schwindelanfälle und Übelkeit aus. Also keine Gehirnerschütterung? Und das bei dem Schlag, der ihm eigentlich den Schädel hätte zertrümmern müssen? Kaum zu glauben…

Aber darüber wollte er sich nun wirklich nicht beschweren.

Trotz allem musste er einige Male pausieren, um den Schmerz wieder etwas abklingen zu lassen. Er wusste nicht, wie lange er gebraucht hatte, um endlich die große Eingangshalle des Châteaus zu erreichen - und die dort stehenden Ritterrüstungen zu sehen…

Aber hier konnte er sicher sein, nicht angegriffen zu werden.

Er sah den Monitor des Visofons, der computergesteuerten Bildtelefonanlage, die alle bewohnten Räume des Châteaus miteinander verband. Über die Sprachsteuerung aktivierte er das Gerät. »Rundruf. William! Ich benötige dringend Hilfe! Bin unten im Eingangsbereich.«

Und er brachte es wahrhaftig fertig, sich unter einer der Rüstungen auf deren Sockel zu setzen und auf das Erscheinen des Butlers zu warten…

***

Séamas war von der Technik fasziniert, mit er er es zu tun hatte. Es war eine Schande, das alles mit einem Virus zu zerstören.

Aber einen passenden, der das alles so zersetzte, wie der Commander es sich wünschte, gab es ohnehin nicht. Séamas musste einen speziell auf dieses System ausgerichteten Virus schaffen. Hier lief kein simples Microsoft-System, dessen Lücken selbst ein Anfänger mühelos durchstoßen konnte. Hier hatte jemand ein eigenes Betriebssystem geschaffen, das besser und stabiler lief. Und es war wesentlich besser gesichert.

Für einen Mann wie Séamas eine Herausforderung, die er nur zu gern annahm.

Nachdem er erst einmal im System drin war, flogen seine Finger über die Tasten, und er begann, die zerstörerischen Programmroutinen zu schreiben. Aber die würden nur den Datenbestand angreifen, nicht anschließend auch noch das Netzwerk selbst ausschalten.

Séamas grinste wieder.

Diesmal brauchte er den Virus nicht von außen in das Computersystem zu schleusen. Er entwickelte ihn in ihm selbst. Und deshalb gab es auch keine Abwehr, waren die Firewalls nutzlos.

Nicht mehr lange, und es konnte losgehen…

***

»Monsieur…?«

Zamorra sah auf.

Unwillkürlich zuckte er zusammen. Das war nicht William, der vor ihm stand. Das war - Raffael!

Nur ein Geist konnte sich so lautlos nähern.

»Raffael«, flüsterte er. Der alte Diener hatte eine kleine Ewigkeit lang seine Arbeit im Château verrichtet. Er war schon da gewesen, ehe Zamorra das Loireschloss erbte, und selbst weit jenseits des Rentenalters hatte er sich immer strikt geweigert, sich pensionieren zu lassen. Zamorra hatte es ihm gegönnt. Der alte Mann wäre ohne seine Lebensaufgabe gestorben.

Aber er war auch durch sie gestorben. Als der heimtückische Schwarzzauberer Amun-Re seinen Todeszauber verbreitete, hatte sich der alte Mann geopfert, um ein Kind zu retten. [5]

Aber selbst nach seinem Tod konnte er sich nicht von seiner Aufgabe lösen, gerade so, als gebe es immer noch etwas Unerledigtes zu tun. Hin und wieder tauchte sein Geist auf…

Zu Lebzeiten hatte man ihn augenzwinkernd ›den guten Geist von Château Montagne‹ genannt. Jetzt war er es im wahrsten Sinne des Wortes.

»Halten Sie einen Moment still, Monsieur, bitte«, hörte Zamorra die Stimme des alten Mannes, der immer die Distanz zu wahren wusste, obgleich Zamorra ihn eher als Freund denn als Diener angesehen hatte. »Es ist gleich vorbei.«

Die Stimme war lautlos, erklang nur in seinem Geist.

Etwas berührte ihn. Ein unglaublich sanftes Streicheln. Eine fließende Kraft. Ein Gefühl wie… Glück? Zufriedenheit? Ruhe?

Die Hand löste sich von Zamorras Kopf. Der Parapsychologe hatte den Eindruck, als sei Raffael ein wenig durchsichtiger geworden.

»Dieses konnte ich nur ein einziges Mal für Sie tun, Monsieur«, vernahm Zamorra wieder die lautlose Stimme.

Dann wich der Geist zurück, drehte sich um und verschwand ohne ein weiteres ›Wort‹.

Zamorra erhob sich von dem Sockel.

Der Schmerz war fort.

Da war zwar noch die Blutkruste. Aber die Kopfwunde gab es nicht mehr. Raffael hatte sie ihm genommen.

Als Butler William auftauchte, war Zamorra immer noch ein wenig fassungslos…

***

Wayne ODonnell schickte Stewish und Danny los, um nach dem Feuer zu schauen. Zu Fuß. Momentan hatte er nur noch einen einzigen Landrover hier, und den wollte er unbedingt für sich selbst reservieren.

Er versuchte Calderone anzurufen. Aber der meldete sich nicht. Nicht einmal ein Anrufbeantworter. Schließlich gab der Söldnerführer es auf. Irgendwann musste Calderone sich ja auch von sich aus wieder melden und nach dem Stand der Dinge fragen.

Nach einer Weile kamen Stewish und Danny zurück. Sie schleppten den Fahrer eines der beiden Rover mit sich, die O'Donnell hinter dem Mercedes hergeschickt hatte.

Er war verletzt.

»Ist voll gegen einen Baum gedonnert. Der Wagen ist hin«, sagte Danny.

»Dieses verdammte Luder hat auf uns geschossen«, presste der Verletzte hervor. »Hat mir Kühler und Reifen kaputtgeschossen. Ich konnte den Wagen nicht mehr halten.«

»Und der andere ist explodiert«, sagte Stewish düster. »Die Insassen sind verbrannt. Hinzu kommt, dass das brennende Wrack quer auf dem Weg steht und alles blockiert.«

»Also schon vier Tote«, sagte O’Donnell, »und ein Verletzter. Hoffentlich geht diese Story nicht so aus wie das Lied von den zehn kleinen Negerlein.«

»Wieso? Am Ende waren’s doch wieder zehn«, erwiderte Stewish.

»Vergiss die letzte Strophe dieses rassistischen Kinderlieds«, knurrte O'Donnell. »Wir machen erst mal weiter. Die Kreidezeichen suchen, löschen, durch die neuen ersetzen. Hier ist der Wisch mit den Vorlagen. Erledigt das. Ich schaue nach, wie weit Séamas ist.«

»Aye«, brummte Stewish, der nicht davon erbaut war, in der Nacht überall auf dem Grundstück nach Markierungspunkten zu suchen. Aber O'Donnell war der Commander. Er bestimmte, was zu tun war, und Stewish dachte nicht im Traum daran, Waynes Autorität zu untergraben.

Also legte er Danny die Hand auf die Schulter.

»Wir versorgen Petey, und dann fangen wir draußen an«, sagte er.

Petey, der verletzte Fahrer, winkte ab. »Ich komme schon allein zurecht. Macht ihr nur«, sagte er.

»Auf geht’s!«

***

Zu diesem Zeitpunkt war Séamas gerade mit seinem Virus fertig.

»Und…« Kurz zögerte er. Dann aber betätigte er die Return-Taste und gab die Virendatei frei. »Go!«

Das Unheil nahm seinen Lauf…

***

»Monsieur?« Butler William zeigte sich etwas irritiert. Weniger der späten Stunde wegen, sondern weil sein Chef eben noch so dringend um Hilfe gebeten hatte und jetzt putzmunter dastand.

Zamorra schüttelte den Kopf. Er fühlte sich wieder völlig fit. Neue Kraft durchströmte ihn. Kraft, die Raffaels Geist ihm gegeben hatte?

»Sie sind ja verletzt«, stieß William hervor, als er das verkrustete Blut sah.

»Das ist nicht so schlimm«, sagte Zamorra. »Schlimmer ist, dass das Beaminster-Cottage überfallen worden ist. Ich weiß nicht von wem, aber es sind zumindest keine dämonischen Kräfte am Werk. Was mit Nicole ist, weiß ich nicht. Ich denke, wir müssen die Polizei einschalten. Versuchen Sie bitte, eine für diese Dinge zuständige Dienststelle in der Nähe von Beaminster zu erreichen. Ich werde derweil den Kopf ein wenig unter den Wasserhahn halten«, er tastete nach der Blutkruste, »und komme dann ins Büro.«

»Sehr wohl, Monsieur.« Der Schotte stakste davon.

Zamorra folgte ihm etwas langsamer nach oben. Er fand keine Erklärung für den Überfall. Sie waren schon im Pub beobachtet worden, wie das Erlebnis mit Colm Murny zeigte, aber wer steckte dahinter? Warum Zamorra und das Beaminster-Cottage? Warum dieser heimtückische Überfall mit der Ritterrüstung? Was sollte das alles?

Er suchte das Bad auf, kratzte und spülte das Blut ab und stellte dabei fest, dass die Verletzung tatsächlich so verheilt war, als hätte es sie nie gegeben. Kurz wechselte er in sein Ankleidezimmer, tauschte den Anzug gegen Jeans und Lederjacke und wählte auch ein frisches Hemd. Dann ging er hinüber zu seinem Arbeitszimmer.

Am hufeisenförmig geschwungenen Pult in der Mitte des großen Raumes befanden sich drei Computerterminals. An einem saß William. Auf der freien Tischplatte sah Zamorra ein offenes Päckchen. Er sah hinein.

Die von Tendyke versprochenen Satronics-Mobiltelefone waren da. Nicht nur zweisondern gleich ein Zehnerpack.

William schwang mit seinem Drehsessel herum.

»Monsieur, etwas stimmt hier nicht. Die Computeranlage reagiert falsch. Sie scheint von irgendetwas gestört zu werden.«

»Gestört?«

»Ich kann keine Telefonverbindung nach außen freischalten. Der Computer bricht den Vorgang immer wieder ab. Datenbank nicht verfügbar, behauptet er.«

»Das kann doch nicht sein«, seufzte Zamorra. »Die hat doch niemand gelöscht, und selbst wenn, würde sofort einer der anderen Rechner angesprochen werden, um dessen Datensatz herüberzuschreiben.«

»Hier, sehen Sie selbst.« William wies auf Tastatur und Monitor. »Visofon-Telekommunikation aktiv. Sobald ich eine Rufnummer eingeben will, kommt die Meldung ›Datenbank nicht verfügbar‹.«

Zamorra ließ sich auf dem benachbarten Platz nieder und schaltete dessen Monitor ein. Er zeigte dasselbe Bild wie der vor William. Zamorra wechselte von Telekommunikation zu Datenverarbeitung und rief die letzten Dateien ab.

Zugriff verweigert.

»Das gibt es doch nicht!«, entfuhr es dem Professor.

»Sollten wir uns einen Virus eingefangen haben?«

»Das Antivirenprogramm ist auf dem aktuellsten Stand«, versicherte William. »Und durch die Firewalls dürfte eigentlich auch nichts kommen…«

Zamorra versuchte, auf einem anderen Weg an die Daten zu gelangen. Er wünschte sich Nicole herbei. Sie kannte sich besser mit der gesamten Anlage aus als er. Der Ausgefuchsteste von allen war ausgerechnet Raffael Bois gewesen…

Zugriff verweigert.

»Abschalten«, entschied Zamorra. »Alles abschalten, ehe hier noch mehr passiert. Das System wird heruntergefahren!«

Und dann wollte auch das nicht funktionieren.

Zamorra sprang auf. Er stürmte aus dem Büro, hetzte über den Korridor, die Treppe hinunter und dann in den Keller, wo in einem besonders gesicherten Raum der Server stand. Versiegelt und weißmagisch gesichert, obwohl eigentlich die magische Schutzkuppel um das Château schon für genügend Sicherheit sorgen musste. Zamorra fetzte das Siegel von der Tür und drang ein. Dann schaltete er die Stromversorgung von Hand ab.

Oben im Büro wurden die Monitore dunkel.

Zamorra stand da und starrte das Computergehäuse an. Der Bandroboter fiel ihm ein, der im Nebenraum stand und alle relevanten Daten auf Magnetbändern speicherte. Wenn es gelang, die zurückzukopieren und dabei schnell genug zu sein…

Das war eine Chance!

Zamorra schaltete die Stromversorgung des Hauptrechners wieder ein und begab sich zurück in sein Büro. Er ließ sich in seinem Schwenksessel nieder und überlegte. Wie konnte er diese Chance verwirklichen?

Erst mal den Rechner wieder starten. Und dann… verdammt, das war kein simples Windows-System, sondern ein speziell auf Zamorras Bedürfnisse abgestimmtes Betriebssystem. Da musste es einen Trick geben…

Er schnipste mit den Fingern. Bootvorgang unterbrechen, auf einer Subebene die Dateien vom Bandroboter zurückspielen. Bei 1,1 GHz Taktung ging das relativ schnell, brauchte aber dennoch seine Zeit, weil die Datenfülle enorm war. Und dann weiter!

Virenscan!

Der brach nach einer Minute ab. Das Scanprogramm war stillgelegt worden!

»Das ist ein Virus, den das Programm nicht kennt, und der es killt!«, stieß Zamorra wütend hervor. »Verdammt, wie ist der ins System gekommen?«

»Das Netzwerk«, sagte William. »Die anderen Rechner…«

Zamorra handelte blitzschnell. Er trennte die Netzwerkverbindungen -alle. Das schaffte er gerade noch, ehe die Netzwerkanzeige von einem Moment zum anderen abgeblendet wurde. Eine Sekunde später, und er hätte sein Vorhaben nicht mehr durchführen können.

Der Virus wütete weiter. Immerhin waren die Rechner jetzt voneinander isoliert, doch vermutlich hatte sich der Virus bereits fortgepflanzt und steckte auch in den beiden anderen Geräten im Cottage und in Ted Ewigks Villa.

Zamorra seufzte. Er konnte jetzt nicht einmal Ted Ewigk anrufen, weil die gesamte Telefonanlage über das Computersystem gesteuert wurde und schon wieder blockiert war.

»William, gehen Sie nach Rom. Ted soll den dort stationierten Client-Server sofort ausschalten. Eventuell müssen die Datenspeicher formatiert und neu bespielt werden. Fhlls der Virus sich über das Netzwerk fortgepflanzt hat, ist das Ding auch schon verseucht.«

Wenigstens hatte Ted noch eine ›normale‹ Telefonanlage…

Der Butler machte sich auf den Weg zu den Regenbogenblumen. »Ach, noch etwas«, rief Zamorra ihm nach. »Wundern Sie sich nicht über den Landrover, der im Kuppeldom steht.«

»Ein Landrover, Monsieur?«

»Wundern Sie sich nicht. Ich erklär's Ihnen später. Auf dem Weg können Sie übrigens diesem Gerät wieder den Saft abdrehen. Den Strom ausschalten. Ach ja - vielleicht können Sie aus Ewigks Arsenal noch einen weiteren Blaster mitbringen. Meiner befindet sich mitsamt Dhyarra-Kristall im Koffer, der Koffer befindet sich im Mercedes, und der Mercedes befindet sich irgendwo in Beaminster.«

»Jawohl, Monsieur«, sagte William und schritt davon. »Landrover… im Château-Keller… für einen Aprilscherz ist es doch schon ein wenig zu spät…«

Währenddessen nutzte Zamorra die Zeit, sich mit den brandneuen Handys zu befassen und sich in die Betriebsanleitung zu vertiefen. Was Satronics hier auf die Beine gestellt hatte, erschien ihm wirklich gut. Vor allem, dass die TI-Alphas mit jedem beliebigen Funknetz zurechtkamen, egal in welchem Land der Benutzer sich aufhielt. Die Geräte waren bereits freigeschaltet und sofort benutzbar, wie Zamorra feststellte. Was noch geladen werden musste, war der Rufnummernspeicher. Der ließ sich vom Computer aufs Handy übertragen - wenn denn der Computer noch brauchbar gewesen wäre…

Er dachte an das Autotelefon in Nicoles Cadillac, der draußen in der Garage stand. Das hatte auch alle wichtigen Nummern gespeichert. Aber die konnte er nicht einfach so übertragen. Die musste er von Hand übernehmen.

Immerhin, einige konnte er sicher einspeichern…

Er nahm gleich zwei weitere Geräte mit nach draußen. Eines für Nicole, eines für William, damit im Château wenigstens jemand erreichbar war und auch selbst telefonieren konnte, wenn Zamorra versuchte herauszufinden, was nun mit Nicole geschehen war. Er glaubte nicht, dass sie tot war. Bestimmt Hätte er das irgendwie gespürt. Zwischen ihnen gab es ein unsichtbares, empathisches Band.

Bevor Zamorra mit der zeitraubenden Prozedur begann, einen Teil der Rufnummern von Hand auf die Mobiltelefone zu übertragen, nutzte er das Autotelefon selbst und ließ sich von der Auskunft die Anschlussnummer der Polizei von Dorchester geben. Dort rief er an.

Und erlebte eine Überraschung.

***

O'Donnell rief den Fahrer des im Dorf stationierten Geländewagens an. Er wollte wissen, ob es wenigstens dem gelungen war, die Flüchtende zu stoppen.

Keine Antwort.

Verdammt - das schien also auch schief gegangen zu sein!

Da stand er nun mit einer Hand voll Leute, und das ganze Unternehmen lief immer mehr aus dem Ruder. Wieder versuchte er, seinen Auftraggeber zu erreichen, aber Calderone meldete sich immer noch nicht.

Gerade ein Fahrzeug hatten sie noch zur Verfügung. Und sowohl Zamorra als auch seine Begleiterin waren irgendwie entkommen. Das konnte nicht gutgehen. Eine Gegenaktion war zu erwarten. Das Beste war, wenn sie alle hier so schnell wie möglich verschwanden.

Aber dann gab es kein Geld. Sie mussten die Aktion abschließen.

Stewish und Danny waren draußen aktiv. O'Donnell ging zurück in den Computerraum. »Wie sieht's aus?«

»Der-Virus räumt auf«, sagte Séamas. »Ziemlich gründlich. Jemand hat versucht, den Hauptrechner abzuschalten und neu zu starten. Irgendwie hat er das auch geschafft, und sogar Daten von einer Sicherheitsquelle zurückspielen können. Der Virus hat das Antivirenprogramm aber ausgetrickst und abgeschaltet.«

»All right«, sagte O’Donnell. »Was ist mit dieser Sicherheitsquelle?«

»Nicht erreichbar«, gestand Séamas. »Selbst für mich nicht. Ich komme von hier aus nicht dran. Dafür müsste ich am Masterserver sitzen. Der hier ist nur ein Client. Ich kann wohl den Master auffordern, Daten zur Sicherheitsquelle zu übertragen, über ich kann nichts herüberholen. Und ich kann auch den Virus nicht dorthin weitergeben.«

»Warum nicht? Du kannst doch sonst alles.«

»Ich kann viel, mehr als alle anderen. Aber ich bin nicht Gott«, erwiderte Séamas. »Derjenige, der das System so konfiguriert hat, muss ein kleines Genie sein. Und es müssen unbegrenzte Geldmittel dahinter stecken. So etwas kostet leicht ein paar hunderttausend Pfund. Ich glaube nicht, dass der Secret Service einen so großen Etat hat. Da ist mehr im Hintergrund als nur das Innenministerium.«

»Wenn du das sagst…«

»Glaubst du mir nicht?«

»Ich kann's mir nur schwer vorstellen.«

»Verdammt!«, stieß Séamas plötzlich hervor. »Die Vernetzung ist aufgehoben worden! Zum Teufel, der Typ am Masterserver ist ein schlaues Kerlchen!«

»Was heißt das?«

»Dass die drei Rechner jetzt voneinander getrennt sind und nicht mehr miteinander korrespondieren. Ich habe keinen Zugriff mehr auf den Master. Er hat mich und den zweiten Client einfach abgekoppelt.«

»Der Virus kann also nicht weiter wirken?«

»Er kann schon«, sagte Séamas. »Er wirkt im Master und in dem anderen Client weiter, aber sie sind voneinander getrennt. Wenn einer der Rechner jetzt formatiert und neu beschickt wird, ist er wieder sauber.«

»Wieso schlägt dein Virus eigentlich nicht auch hier zu?«, wollte O'Donnell wissen. Er wurde plötzlich misstrauisch.

»Weil ich es ihm verboten habe«, sagte Séamas. »Lach nicht, Commander. Jeder Rechner hat eine ganz bestimmte Eigenkennung. Und die von diesem Klapparatismus habe ich gewissermaßen gesperrt.«

»Geht das überhaupt?«, fragte O'Donnell mit gerunzelter Stirn. Was er über Computerviren wusste, besagte, dass die keinen Unterschied zwischen den Rechnern machten und jeden infizierten, den sie fanden.

»Alles geht, nur der Frosch hüpft«, konterte Séamas selbstbewusst.

»Und der Vogel fliegt, und der Fisch schwimmt. Witz, komm raus, du bist umzingelt! Mann! Was passiert nun?«

»Die beiden anderen Rechner sind so gut wie platt. Aber wir kommen nicht wieder dran. Ich kann von hier aus das Netzwerk nicht wieder aufbauen. Das geht nur vom Master aus. Da hat jemand eine perfide Sicherung eingebaut.«

»Das heißt aber auch, dass du selbst nicht mehr verfolgen kannst, was in den anderen Computern vorgeht?«

»Korrekt.«

»Mist.«

»Man kann nicht alles haben, Commander.«

O'Donnell nickte langsam. Vielleicht reichte es ja so… und er wollte Calderone ja ohnehin den verlangten Zugriff unmöglich machen - wenn auch, ohne dem das vorher zu sagen…

Er hieb Séamas auf die Schulter. »Bleib dran, Junge.«

»Was ist da noch groß dranzubleiben? Game over! Diese Show ist vorbei. Mehr als das kann ich nicht tun, und mehr kann ich jetzt auch nicht mehr herausfinden.«

Er erhob sich und schaltete den Monitor auf Sparmodus. Der Bildschirm wurde dunkel. »Was habt ihr denn in der Zwischenzeit erreicht?«

***

Die Polizei war bereits von Nicole alarmiert worden - sie lebte also, war entkommen. Zamorra war erleichtert. Er wies darauf hin, dass die Hausbesetzer über schwere Waffen verfügten und Sicherheitsmaßnahmen geboten seien. Man wisse das durchaus schon, wurde ihm beschieden, und er solle sich keine Sorgen machen. Dann brach die Verbindung zusammen.

Zamorra verdrehte die Augen. Hoffentlich gingen die Jungs die Sache nicht allzu blauäugig an!

Als Nächstes versuchte er, Nicole über Autotelefon und dann über Transfunk des Mercedes zu erreichen. Aber es gab keine Reaktion. Immerhin erhielt er das Echo, dass das Transfunk-Gerät betriebsklar, aber inaktiv war. Die Supertechnik machte diese Überprüfung möglich.

Der Wagen existierte also noch, aber Nicole befand sich nicht darin, sonst hätte sie spätestens auf das Anrufsignal des Transfunks reagiert. Wo mochte sie stecken?

Er übertrug die wichtigsten Telefonnummern auf die drei Handys. Dann kehrte er ins Château zurück.

Verdammt, er hatte sich auf einen geruhsamen Abend gefreut, und jetzt dieser Terror in Beaminster! Nicole noch dort, er hier, das Computersystem unbrauchbar… dabei war es eigens so aufwändig angelegt worden, um ausfallsicher zu sein. Aber dass tatsächlich ein Virus eindringen konnte, der das System dermaßen lahmlegte, damit hatte wohl nicht einmal mehr Olaf Hawk gerechnet, der zusammen mit seinem Gehilfen Cade Beauchamps dieses Netzwerk installiert und eingerichtet hatte.

Plötzlich kam Zamorra ein Gedanke.

Was, wenn der Virus gar nicht von außen eingedrungen war?

Wenn er im System selbst geschrieben worden war?

Plötzlich erschien ihm der Überfall auf das Cottage in einem völlig neuen Licht. Ging es den Gegnern vielleicht nur darum, Zamorras Datenverarbeitung lahmzulegen?

Es war zwar mit mehr eren Passwörtern gegen unbefugten Zugriff gesichert, aber ein versierter Hacker konnte die vielleicht knacken. Allerdings musste er dazu einen externen, schnellen Rechner verwenden, den er an das System anschloss, sonst saß er über hundert Jahre allein an diesem Problem.

Aber möglich war es.

Möglich war aber auch noch etwas anderes. Nämlich, dass es dem Gegner nicht nur um den Rechnerverbund ging, sondern auch um den Transfunk!

Denn die drei Server waren eben vorwiegend per Transfunk miteinander verbunden! Nur in Ausnahmefällen sprang die DSL-Verbindung ein. Der überlichtschnelle Transfunk erlaubte einen viel schnelleren Datenfluss und besaß auch eine wesentlich größere Bandbreite. Carsten Möbius hatte zu Lebzeiten immer verhindert, dass diese Technik den inneren Bereich seines Konzerns verließ, nur Zamorra war zusätzlich damit ausgerüstet, und das Forschungsschiff des Konzerns, die ULYSSES. Dabei hätte Möbius mit Lizenzen für diese Funktechnik weltweit ein mehrstelliges Milliardenvermögen machen können.

Als Ty Seneca, der Mann aus der Spiegelwelt, die Leitung der Tendyke Industries übernahm und zusammen mit seinem Geschäftsführer Rhet Riker den Möbius-Konzern per feindlicher Übernahme einkassierte, hatte Zamorra zunächst befürchtet, Seneca und Riker würden Kapital aus dem Transfunk schlagen wollen. Aber das war zu seiner Erleichterung nicht geschehen. Und seit Seneca sich auf der Flucht befand und Robert Tendyke selbst das Ruder wieder in die Hand nahm, war Zamorras Befürchtung endgültig vom Tisch.

Jetzt aber bestand die Gefahr, dass die Transfunk-Technologie in die Hand der Terrortruppe fiel. Wenn die erst einmal eines der Geräte in die Hand bekamen, ließ es sich nachbauen…

Zamorra blieb in der Tür seines Arbeitszimmers stehen. Er musste schnellstens etwas unternehmen. Bis Polizeikräfte das Cottage stürmten, konnte viel geschehen. Wenn das Computernetzwerk noch einwandfrei funktioniert hätte, könnte er eine mit einer an den Cottage-Rechner geschickten Befehlssequenz eine Stromspannungs-Überladung hervorrufen und das dortige Transfunk-Gerät auf diese Weise zerstören oder zumindest stark beschädigen. Aber jetzt kam er da nicht mehr heran.

William tauchte wieder auf.

»Monsieur, Ihr Freund Ted Ewigk und seine Begleiterin Carlotta waren außer Haus«, berichtete er. »Ich habe selbst das Siegel geöffnet und den dortigen Rechner vom Strom genommen. Ich habe Herrn Ewigk eine Nachricht hinterlassen, was geschehen ist, damit er nach seiner Rückkehr die entsprechenden Maßnahmen ergreifen kann.«

»Gut«, sagte Zamorra. Aber es war nicht besonders gut.

Eigentlich hatte er darauf gehofft, dass Ted anwesend war. Der hätte ihm vielleicht helfen können, mit seinem Dhyarra-Kristall, um die Front von innen aufzurollen. Aber so blieb ihm nichts anderes übrig, als es im Alleingang zu versuchen.

Der Transfunk durfte nicht in unbefugte Hände fallen!

»Monsieur, darf ich mir die Frage erlauben, weshalb Sie den Landrover mit hierher gebracht haben?«, erkundigte sich William. »Den bekommen wir doch nie aus dem Keller.«

»Er ist mir einfach zugelaufen«, sagte Zamorra. »Ich wollte ihn gar nicht haben. Aber er war so anhänglich…«

»Da ist noch etwas«, sagte William. »Ich hätte da einen Vorschlag, den Computer betreffend.«

»Reden Sie schon.«

»Das Netzwerk ist doch unterbrochen, nicht wahr? Damit besteht meiner bescheidenen Ansicht zufolge derzeit keine Gefahr, unseren Rechner hier im Château wieder betriebsklar zu machen. Wir formatieren die Festplatten, spielen das Betriebssystem und die Telekommunikations- und Datenübertragungsprogramme neu auf und kopieren den Datenbestand noch einmal vom Bandroboter wieder herüber. Solange das Netzwerk nicht wieder aktiviert wird, kann der Virus diesen Computer nicht erneut befallen.«

Zamorra schlug sich mit der Hand vor die Stirn. Warum war er nicht selbst darauf gekommen?

»Machen Sie das«, sagte er. »Ich schalte die Stromversorgung wieder ein. Anschließend gehe ich noch einmal zum Cottage hinüber - und versuche dabei auch diesen verflixten Landrover wieder mitzunehmen. Haben Sie den Blaster mitgebracht?«

»Zwei Stück, und zwei Ersatz-Akkus«, sagte William und legte die Waffen und die Energiepacks auf den Arbeitstisch. Zamorra steckte sie ein.

»Was haben Sie vor, Monsieur?«

»Ich werde diesen Halunken zeigen, wie Chappi in die Dose kommt«, sagte Zamorra grimmig. »Diesmal überraschen sie mich nicht. Jetzt weiß ich ja, dass sie da sind. Was von den Burschen übrig bleibt, werde ich im Pub als Frikadellen meistbietend versteigern.«

Dann machte er sich auf, per Regenbogenblumen zurück ins Cottage zu gehen.

***

Ira Stewish und Danny kehrten von draußen zurück. »Alles klar«, sagte Stewish. »Wir haben alle Zeichen gefunden, weggewischt und die neuen aufgemalt. Frage mich nur, wofür das gut sein soll. Mann, wo die alle angebracht waren… an Grenzsteinen, Baumstämmen, in den Boden gerammten Pfosten… ziemlich weiträumig um das Gebäude herum.«

»In Ordnung«, sagte O'Donnell. »Ich kriege unseren Auftraggeber immer noch nicht ans Telefon. Weiß der Teufel, warum. Wer so viel Geld investieren will, sollte doch eigentlich wie ein hungriger Wolf vorm Apparat hocken und auf das Klingeln warten.«

»Die Sache ist faul«, sagte Stewish. »Sie hat uns schon zu viel gekostet. Wir sollten besser verschwinden. Hat Séamas den Computer in den Griff gekriegt?«

»Sehe ich so aus, als hätte ich nicht?«, konterte der junge Hacker böse.

»Gut, dann haben wir unseren Auftrag doch erfüllt. Wir sollten hier abhauen.«

»Und auf das Geld verzichten, wie? Zehntausend Euro pro Nase!«, knurrte O'Donnell. »Und ich werde versuchen, Calderone cfèn gesamten Betrag, also die kompletten hundertfünfzigtausend, aus der Nase zu ziehen. Schließlich haben unsere gefallenen Kameraden ja auch ihre Pflicht getan.«

»Darf ich euch mal sagen, was ich befürchte?«, fragte Séamas und redete gleich weiter: »Dieser Zamorra und seine Begleiterin sind entkommen. Sie werden die Polizei alarmieren. Die rückt hier an und räuchert uns aus. Und wenn das vorbei ist, tritt Mister Calderone auf den Plan und übernimmt das Cottage, nachdem er Zamorra und die Frau aus dem Weg geräumt hat. Nur dass er dann sein blaues Wunder erlebt, weil er mit dem Computernetzwerk nichts mehr anfangen kann, ahnt er noch nicht. Aber wir sehen keinen Cent, sind entweder tot oder gehen in den Bau, und Calderone hat bis auf die großzügig gespendete Ausrüstung das Geld gespart.«

»Das hätte er alles billiger haben können«, widersprach Stewish. »Wenn er Zamorra selbst aus dem Weg räumen will, hätte er ihm nur aufzulauern brauchen. Wozu brauchte er dann uns?«

»Wir sind sein Kanonenfutter«, sagte O'Donnell.

»Also laßt uns jetzt verschwinden, solange wir das noch können!«, beharrte Stewish. »Wir schnappen uns dann unsererseits Calderone, wenn er auftaucht, und zwingen ihn, uns zu bezahlen.«

»Wir können nicht verschwinden, ehe wir nicht wissen, was mit unseren Kameraden draußen ist«, sagte O'Donnell. »Die sollten die Frau mit dem Mercedes abfangen, melden sich aber nicht mehr.«

»Dann hat das Weib sie erledigt«, sagte Stewish heiser. »Ein Grund mehr, zu verschwinden.«

»Wir warten noch«, entschied O'Donnell.

***

Fünf schwarze BMW-Limousinen mit blinkenden Blaulichtern rollten in Beaminster ein, vollbesetzt mit Beamten eines Sondereinsatzkommandos. Zeitgleich landete ein Hubschrauber auf der Straßenmitte. Ein relativ jung aussehender Mann in Zivilkleidung und einer im Kampfanzug, das Helmvisier hochgeklappt, betraten den Pub. Suchend sahen sie sich um.

Nicole erhob sich. Sie hatte hier gewartet.

»Ich bin Superintendent Jerry Moorcock, Anti-Terror-Kommando«, stellte der Zivilist sich vor. »Sie sind Miss Duval?«

»Ja.« Sie war überrascht über seinen hohen Dienstrang. Der Mann konnte allenfalls Mitte 30 sein.

»Bitte informieren Sie mich. Ich bin gerade erst vor fünfzehn Minuten per Hubschrauber zu unserem Einsatzkommando gestartet, nachdem Mister Zamorra anrief und ich davon in Kenntnis gesetzt wurde.«

»Zamorra lebt? Wo steckt er?«

»Das geht aus meiner Information nicht hervor. Jedenfalls befindet er sich nicht mehr in Gefangenschaft der Terroristen, wie Commander Parr mir zunächst sagte.« Er nickte dem Behelmten zu.

»Ich bin froh, das zu hören«, sagte Nicole. Ihr fiel ein Stein vom Herzen. »Ich konnte drei dieser Leute überwältigen. Sie liegen dort drüben.«

Colm Murney und die beiden anderen waren inzwischen wieder bei Bewusstsein. Finster starrten die Gefesselten die Polizisten an.

»Zwei dieser Gentlemen kenne ich von Fahndungsfotos her«, verriet Moorcock. »Sieht so aus, als könnten wir hier einen netten Fang machen. Ursprünglich zögerte man, ein Spezialkommando zu entsenden. Aber jetzt sehe ich, dass wir hier genau richtig sind.«

Er wechselte einen Blick mit dem Commander. Der ging zur Tür, brüllte etwas nach draußen, und Augenblicke später traten zwei weitere Männer in Kampfanzügen ein und legten den Gefesselten zusätzlich Hand- und Fußschellen an. Dann wurden sie gefilzt, und das äußerst sorgfältig. Die Beamten fanden einige Dinge, die Nicole entgangen waren und die sich als heimtückische Waffen entpuppten.

Moorcock wandte sich an Nicole. »Der Mercedes gehört Ihnen?«

»Ja.«

»Ganz netter Schaden. Ich nehme an, Sie hatten eine Karambolage mit diesen Typen?«

»Ja.«

»Dann wundert es mich, dass Sie mit heiler Haut und nur Blechschaden davongekommen sind. Wo befindet sich das andere Fahrzeug?«

»Steht draußen auf der Strecke zwischen Beaminster und dem Cottage.«

»Und was ist das für eine Waffe?« Mit blitzschnellem Griff hatte Moorcock ihr den Blaster von der Magnetplatte gezogen.

»Vorsicht!«, warnte sie und riss ihm die Waffe sofort wieder aus der Hand. »Das ist kein Kinderspielzeug.«

Besorgt registrierte sie, dass Parr seine Rechte liebevoll um den Griff der Pistole im offenen Gürtelholster gelegt hatte.

»Ich zeig's Ihnen«, bot Nicole an.

Sie warf den auf Betäubung geschalteten Blaster, den sie am Lauf erfasst hatte, so in die andere Hand, dass sie ihn am Griff zu fassen bekam, wirbelte dabei herum und schoss einen Elektroschock auf einen der Terrorsöldner ab. Eine Sekunde später haftete der Blaster schon wieder an der Magnetplatte.

»Keine Sorge. Der Mann ist nur betäubt und wird in spätestens einer halben Stunde wieder erwachen. Beantwortet das auch Ihre Frage, wie ich mit heiler Haut davongekommen bin?«

»Sicher«, sagte Moorcock. »Ein Elektroschocker, wie? Aber die müssen doch direkt an den Körper gehalten werden.«

»Der hier nicht. Eine Neuentwicklung. Reichweite maximal dreißig Meter«, gestand Nicole und glaubte damit genug verraten zu haben.

»All right, darüber reden wir später«, sagte Moorcock. »Informieren Sie uns über die Lage im Cottage. Umgebung, Architektur, mögliche Verstecke und Fallen. Wenn wir stürmen müssen, will ich keine eigenen Verluste.«

»Ich brauche einen großen Bogen Papier und einen Stift«, sagte Nicole.

John, der Wirt, brachte das Gewünschte. Derweil ließ Parr seine Leute komplett antreten.

»Wieso sind eigentlich Sie hier, Mister Moorcock?«, fragte Nicole. »Sie sagten, Sie seien Superintendent und gehörten zum Anti-Terror-Kommando. Solche Leute sitzen normalerweise in einem Büro in London.«

»Ich koordiniere die Einsätze«, sagte Moorcock trocken. »Das bedingt, dass ich mich auch mal vor Ort umsehe. Und ich war gar nicht weit entfernt. Wir wissen, dass sich seit mehreren Tagen eine irische Söldnergruppe in der Nähe aufhält, die Aufträge von Terroristen entgegennimmt und ausführt. Diese Gruppe, zu der die hier identifizierten Personen gehören, wird angeführt von einem Mann namens Wayne O'Donnell. Jetzt wissen wir wenigstens, wo diese Leute stecken - nämlich hier. Bitte, informieren Sie Commander Parr und seine Leute über die Situation.«

Nichts lieber als das… damit dieser Albtraum, ein schnelles Ende fand. Wenigstens schien Zamorra nicht mehr in Gefahr.

Nicole ahnte nicht, dass sie sich in diesem Punkt gewaltig irrte…

***

Noch im Regenbogenblumen-Dom des Châteaus stellte Zamorra fest, dass der Landrover zwar verbeult, aber noch fahrbereit war. Er hoffte, dass er das verflixte Ding wieder mit zurücknehmen konnte. Ansonsten gab es eine Menge Arbeit. Denn dann konnte er den Wagen auch nicht anderswohin transportieren, sondern musste ihn umständlich zerlegen lassen, um ihn von hier weg zu bekommen. Nicht gerade sein Wunschtraum.

Er trat zwischen die Blumen, streckte einen Arm aus und hielt damit den Hecktürgriff des Geländewagens fest. Reichte das? Er konzentrierte sich auf das Beaminster-Cottage, machte einen regelrechten Sprung und…

Er stürzte nicht, weil der Landrover vor Ort verblieb, sondern der Wagen kam tatsächlich mit. Von einem Moment zum anderen befanden Zamorra und Auto sich bei den Regenbogenblumen des Cottage.

In der unteren Etage brannte überall Licht. Die Terrortruppe war also noch da.

Zamorra überlegte, wie er dieses Gesindel am besten überrumpeln konnte. Einfach zur Haustür hereinkommen, war einfach zu frech. Er musste durch eines der Fenster einsteigen. Die waren aber einbruchgesichert. Er konnte mit dem Laser lautlos eine der Scheiben auf schmelzen, aber sobald er dann einstieg, wurde der Alarm ausgelöst. Und mit wie vielen Leuten er es zu tun hatte, wusste er auch nicht.

Doch er konnte es halbwegs herausfinden, indem er sich erst einmal um das Gebäude schlich und durch die Fenster in die erleuchteten Räume sah. Niemand hatte die hölzernen Fensterklappen geschlossen, die Zamorra grundsätzlich immer offen ließ, um bei Tage den Eindruck zu erwecken, das Haus sei nicht verlassen.

Er setzte sich in Bewegung.

Er kam nur zwei Meter weit.

Etwas traf ihn wie ein Hammerschlag.

Rasende -Kopfschmerzen, Todesangst, Übelkeit. Atemnot, verdoppelter Pulsschlag…

Er taumelte zurück. Sofort ließ es nach.

Was zur Hölle war das?

Er benötigte ein paar Minuten, um sich wieder zu beruhigen. Dann versuchte er es ein paar Meter seitlich erneut.

Abermals glaubte er, sterben zu müssen.

Das war unglaublich!

Beim dritten Mal versuchte er es im Dauerlauf.

Er prallte gegen eine unsichtbare, feste Mauer! Und wieder zeigten sich die furchtbaren Symptome!

Plötzlich wurde ihm klar, was hier geschah. Er entsann sich der Linie, an der entlang er die weißmagischen Bannzeichen angelegt hatte. Die hatten bislang zuverlässig dafür gesorgt, dass kein Dämon und kein dämonisierter Mensch das Cottage erreichen konnte. Diese Linie führte knapp an den Regenbogenblumen vorbei. Die befanden sich außerhalb. Zamorra hatte das nicht beabsichtigt, aber es hatte sich alles nicht anders anlegen lassen.

Er befand sich nun außerhalb der magischen Schutzkuppel.

Die Terrortruppe musste die Bannzeichen gelöscht und durch andere ersetzt haben. Diese anderen Zeichen hielten jetzt nicht mehr Dämonen, sondern Menschen fern!

Also steckte ein Dämon hinter der Aktion.

Stygia, die Fürstin der Finsternis?

Das konnte er sich nicht vorstellen. Die Dämonin war seiner Erfahrung nach zu dumm, sich einen solchen Plan auszudenken. Außerdem konnte sie es sich momentan nicht leisten, Zamorra anzugreifen. Er hatte sie durch einen kleinen erpresserischen Trick unter Kontrolle und so dafür gesorgt, dass sie ihn sogar heimlich unterstützen musste. Dafür hasste sie ihn zwar noch viel mehr denn je, aber damit konnte er leben. Sie war derzeit nicht in der Position, ihm Schaden zuzufügen.

Zudem hatte sie nichts mit Computern an den Hörnern.

Da war eher Rico Calderone ein Kandidat, Satans neuer Ministerpräsident. Der war computerorientiert und hatte diesbezüglich schon einige Tricks aus seinem Repertoire gezeigt.

Und zu ihm, dem ehemaligen Menschen, der zum Dämon geworden war, passte es auch, andere Wege zu gehen als die »gebürtigen« Dämonen. Von denen kam so gut wie keiner auf die heimtückische Idee, ganz normale Menschen auf Zamorra zu hetzen. Wenn sie Menschen benutzten, dann waren die garantiert dämonisiert, um nicht plötzlich eigene Wege zu gehen.

Also Calderone.

Kaum im Amt, wurde er schon frech.

Und Zamorra hatte keine Chance mehr, das Cottage zu betreten. Weder er noch andere Menschen. Nur für die Terrortruppe spielte das keine Rolle. Die befand sich innerhalb der Abschirmung. Für diese Leute wurde die veränderte Abschirmung erst relevant, wenn sie das Cottage verließen und später nicht wieder hineinkonnten.

Zamorra wurde klar, dass es jetzt nur noch eines gab, was er tun konnte. Es fiel ihm schwer, und er hätte es liebend gern vermieden. Aber das Beaminster-Cottage durfte nicht in Calderones Hände fallen.

Aber um das zu tun, was er tun musste, benötigte er einen Dhyarra-Kristall.

Er bedauerte einmal mehr, dass sein Freund Ted Ewigk unterwegs war. Mit ihm hier vor Ort und mit seinem Kristall hätten sie innerhalb der nächsten Minuten alles erledigen können - ein für allemal.

Zamorras Kristall dagegen befand sich im Koffer im Mercedes. An den musste er heran.

Also galt es, den Mercedes zu finden - und natürlich Nicole.

Er kehrte zu dem Geländewagen zurück, dessen Zündschlüssel steckte.

Einsteigen, starten, und ab!

Der Wagen jagte davon. In diesem Moment war es Zamorra egal, ob jemand bemerkte, dass er das Gelände verließ. Wenn sie ihn verfolgten, würde er sich ihrer schon zu erwehren wissen.

Er musste Nicole und den Mercedes finden!

***

Neugierige Gäste blieben im Pub zurück, in dem an Sperrstunde in dieser Nacht nicht zu denken war. Superintendent Moorcock fragte nicht nach der örtlichen Polizeigewalt. Er war nicht unfroh darüber, dass ihm hier niemand in seine Kompetenzen hineinreden wollte. Zudem wäre es für Constable Flybee auch nicht gerade karrierefördernd gewesen, hätte ihn jemand beim Ausschlafen seines Rausches geweckt…

Commander Parr ließ einen seiner Männer im Pub zurück, der die festgenommenen Terrorsöldner bewachen sollte. Auch der Hubschrauber blieb vor Ort. Parr war der Ansicht, der Fluglärm der Maschine werde die Terroristen vorzeitig alarmieren. Stattdessen sollte der Helikopter in Startbereitschaft warten. Moorcock stieg in Nicoles Mercedes und ließ sich von ihr fahren.

»Ich hatte bei meinem Anruf darauf hingewiesen, dass Räumgerät erforderlich sei«, sagte Nicole. »Zumindest der ausgebrannte Geländewagen steht quer. Und neben der Straße kommen wir mit den Einsatzwagen nicht durchs Gelände.«

»Davon war mir nichts bekannt«, sagte Moorcock trocken. »Aber ich habe da eine Idee. Ihr Mercedes sieht doch ohnehin nach einem Totalschaden aus, auch wenn er noch fährt. Wir nehmen ihn als Räumgerät. Sie erhalten die Wiederbeschaffungskosten von uns erstattet. Einverstanden?«

»Was verstehen Sie unter Wiederbeschaffungskosten?«, wollte Nicole wissen. »Doch hoffentlich nicht den Schrottwert, sondern wenigstens den Zeitwert des Wagens!«

Moorcock, der hinter ihr saß, weil die Türen an der Beifahrerseite durch den Rammstoß so verformt waren, dass sie sich nicht mehr öffnen ließen, lachte leise. »Beim Bart der Queen, jetzt fängt diese Frau auch noch an zu feilschen…«

»Das ist immerhin ein 560 SEL«, erklärte Nicole trocken. »Ein entsprechendes Ersatzfahrzeug müsste schon ein S 600 sein. Der kostet…«

»Was diese Autos kosten, interessiert mich nicht«, unterbrach Moorcock sie. »Mich interessiert nur, welche Kosten wir dem Staat ersparen können, wenn wir Terrorgruppen ausschalten. Sie können sicher sein, dass Sie adäquat entschädigt werden. Wir sind hier in Großbritannien und nicht in Frankreich, Germany oder irgendwelchen Bananenstaaten.«

Inzwischen hatten sie die Abzweigung zum Beaminster-Cottage erreicht. Wie Nicole fast befürchtet hatte, fuhren die beiden ersten Einsatzwagen glatt daran vorbei. Sie hupte wild und ließ auch das Fernlicht aufblitzen. Moorcock benutzte ein Walkie-Talkie und stoppte den Konvoi.

»Wir hätten von Anfang an vorausfahren sollen«, brummte er.

Nicole bog nun ab. Sie schaltete auf Standlicht um. Sie sahen ein ausglühendes Wrack auf der Schotterstraße.

»Das ist der ausgebrannte Wagen«, sagte sie. »Der andere ist wohl querkant zwischen den Bäumen gelandet.«

»All right. Schieben Sie den Schrott aus dem Weg.«

Nicole schaltete die Fahrzeugbeleuchtung endgültig aus. Vorsichtig manövrierte sie den Mercedes an das Wrack heran. »Was hätten Sie getan, wenn wir diesen Wagen nicht hätten?«, fragte sie.

»Ich hätte einen der BMWs geopfert«, sagte Moorcock trocken. »Wenn man vorsichtig rangiert, kann ja nicht viel passieren. Beulen lassen sich ausflicken. Machen Sie schon.«

Im Rückspiegel sah Nicole, dass auch die Einsatzwagen die Lichter löschten. Sie spürte den Ruck, mit dem der Mercedes den Landrover packte, und gab mehr Gas.

Auf dem Schotter drehten die Räder durch. Der Rover war zu schwer.

»Das Ganze noch mal mit Gefühl«, verlangte Moorcock.

Auch der zweite Versuch brachte nichts.

»Lassen Sie mich mal«, verlangte der Superintendent und stieg aus, um Nicoles Platz am Lenkrad einzunehmen. »Bleiben Sie besser draußen«, empfahl er.

Dann setzte er gut zehn Meter zurück, bis er fast die Stoßstange des vordersten BMWs berührte, und gab Vollgas. Zuerst drehten die Antriebsräder durch und schleuderten Schotter gegen die nachfolgenden Fahrzeuge, aber dann beschleunigte der Mercedes und knallte schwungvoll gegen das Wrack, schob es zur Seite. Metall verformte sich. Die Motorhaube platzte hoch und knickte durch, ebenso die Kotflügel. Aber die Aufprallwucht reichte, das noch glühende Rover-Wrack zwischen die Bäume und Sträucher zu hebeln. Schließlich glitt der Mercedes ab, rollte mit brüllendem Vollgasmotor noch ein paar Meter weiter und zur Seite, während die verformten, scharfen Radkasten-Kanten der Kotflügel die Vorderreifen aufschlitzten. Es knallte, als die Reifen auseinander flogen.

Dann erstarb der Motor.

Nicole lief zum Mercedes. Die Fahrertür ließ sich öffnen.

Moorcock löste den Sicherheitsgurt und schraubte sich langsam aus dem Wagen hervor. Nicole sah, dass der Airbag ausgelöst worden war.

»So macht man das, Lady«, sagte der Superintendent.

»Und das nennen Sie ›noch einmal mit Gefühl‹?«, fragte Nicole spöttisch. »Ihr Engländer habt da wohl recht bizarre Ansichten.«

»Jedenfalls ist der Weg jetzt frei«, sagte Moorcock.

Im gleichen Moment sahen und hörten sie den unbeleuchteten Wagen, der vom Cottage her auf sie zuraste…

***

»Was ist das?«, stieß Danny hervor, als er den Motor hörte. Er stürmte zum Fenster, konnte aber natürlich nichts sehen, weil es drinnen hell und draußen dunkel war. O'Donnell und Stewish rannten bereits zur Haustür. Sie sahen einen düsteren Schatten verschwinden.

»Verdammt!«, knurrte O'Donnell. »Das war unser letzter Wagen. Wer zur Hölle ist damit jetzt abgehauen?«

»Das war nicht unserer«, widersprach Stewish. »Das Geräusch kam von der falschen Seite des Hauses. Komm!«

Er zog O'Donnell mit sich. Und da stand wahrhaftig noch ihr einzig verbliebenes Fahrzeug.

»Aber wer ist denn dann da gefahren?«, keuchte der Söldnerführer. »Das ist ja wie ein Spuk!«

»Ich hörte den Gesang der Banshees«, sagte Stewish leise. »Wir werden sterben, wenn wir hier bleiben. Zum Teufel mit dem Geld, Wayne. Ich verschwinde.«

»Du bleibst hier!«, befahl O’Donnell.

Stewish schüttelte den Kopf. »Ich will nicht sterben. Nicht jetzt und nicht hier. Du kannst mich nicht daran hindern zu gehen.«

O'Donnell richtete seine Pistole auf seinen Stellvertreter.

»Du kannst mich nicht töten«, sagte Stewish. »Du hast heute schon einmal einen Menschen getötet, der dir sehr viel bedeutete. Du kannst es nicht zum zweiten Mal tun.«

»Probiere es lieber nicht aus«, drohte O'Donnell.

Schulterzuckend wandte Stewish sich um und ging einfach davon.

O'Donnells Hand zitterte. Er wollte schießen. Aber er konnte es nicht. Stewish hatte Recht. Zwei Freunde an einem Tag, in einer Nacht…

»Viel Glück«, flüsterte er und steckte die Waffe wieder ein. »Mein Freund…«

Er wusste plötzlich, dass es ein Abschied für immer war. Die beiden Männer, die nicht nur Anführer und Stellvertreter waren, sondern auch Freunde, die sich nicht einmal um die von beiden beanspruchte Frau gestritten hatten, sahen sich niemals wieder.

O'Donnell sah die Schotterstraße entlang, die das Spukauto gefahren war. An deren Ende konnte er den erst brennenden, dann nur noch glühenden Landrover nicht mehr sehen. Aber er sah, dass dort irgendetwas passierte.

Sie kommen!, dachte er. Stewish hatte Recht. Sie mussten von hier verschwinden, oder sie würden alle sterben. Sie hatten sich auf etwas eingelassen, das zu groß für sie war.

In der Ferne flammten Blaulichter auf. Dann hämmerten vollautomatische Waffen los. Sofort darauf verwandelte sich etwas in einen grellen Feuerball. Das Spukauto gab es nicht mehr…

***

»Durchbruchversuch!«, schrie Moorcock. »Stoppen!«

Commander Parrs Leute reagierten sofort. Zwei der großen BMWs wurden als Sperre querrangiert.

Nicole ahnte, was kommen musste. Ihr als Autofan tat es jetzt schon innerlich weh. Zamorra fuhr in Frankreich den gleichen Fahrzeugtyp wie hier das Einsatzkommando. Und wenn sie die Situation auch nur halbwegs richtig einschätzte, gab es gleich eine Menge Schrott.

Als ob der zerstörte Mercedes nicht schon ausreichte!

»Zur Seite!«, befahl Moorcock und zog Nicole mit sich.

Mit einem Ruck befreite sie sich aus seinem Griff.

»Ich weiß, was ich riskieren kann!«, blaffte sie ihn an.

Hinter den beiden quer gestellten Wagen gingen Polizisten mit Maschinenpistolen in Stellung. Die drei anderen Fahrzeuge ließen ihre Blaulichter aufflackern.

Doch um den heranjagenden Wagen zu stoppen, war es zu spät. Der kam viel zu schnell heran. Auf dem Schotter konnte er nicht einmal mehr rechtzeitig bremsen, wenn der Fahrer voll in die Eisen stieg.

Die Polizisten registrierten das.

Die Maschinenpistolen hämmerten los. Kugeln schlugen in die Reifen, in die Frontscheibe, in den Kühler. Der unbeleuchtete Landrover schleuderte und rutschte jetzt querkant weiter.

Entsetzt verfolgte Nicole das Geschehen. So radikal konnten nur Menschen reagieren, die ständig mit IRA-Terror zu tun hatten und darüber hinaus Al-Qaidah-Terror fürchteten. Für sie selbst war es einfach unvorstellbar.

Endlich kam der Landrover aus der Richtung. Immer noch hämmerten die Maschinenwaffen. Der Geländewagen krachte zwischen die Bäume, haarscharf am Mercedes vorbei, durchschlug das Gesträuch und explodierte, weil ein halbes Dutzend Kugeln den Tank erwischt hatten. Eine Feuersäule stieg auf und setzte auch Sträucher und Bäume in Brand.

»War das wirklich nötig?«, schrie Nicole den Superintendent an.

»Wir bestimmen hier die Regeln«, sagte Moorcock kalt. Er winkte den Männern des Einsatzkommandos zu. »Nach diesem Scheißdreck wissen die, dass wir hier sind. Stürmen!«, befahl er.

Er rannte zu einem der BMWs, um sich mit hinein zu quetschen. Nicole stellte ihm ein Bein.

Er stürzte, rollte sich ab und war blitzschnell wieder auf den Beinen. Der Mann war alles andere als ein Schreibtischtäter, erkannte sie. Er war ein Kämpfer.

»Sind Sie wahnsinnig?«, brüllte er sie an.

Die Einsatzwagen rollten bereits an und rasten im Konvoi dem Cottage entgegen.

»Ich muss…«

»Sie müssen mir jetzt einige Erklärungen liefern!«, verlangte Nicole. Sie löste den Blaster von der Magnetplatte und richtete ihn auf Moorcock. »Pfeifen Sie Ihre Räuberbande zurück!«

»Gehören Sie auch zu denen?«, fragte er erstaunlich ruhig. »Ist das eine Falle für uns?«

»Nein. Aber Ihre verdammten Methoden gefallen mir nicht. Gewalt kann und darf man nicht mit Gewalt beantworten. Erst wird gefragt und dann geschossen! Nicht so, wie Sie es hier machen!«

»Ich habe meine Gründe.«

»Stoppen Sie Ihre Leute!«, forderte Nicole erneut. »Es darf kein Massaker geben.«

»Pech gehabt, Miss Duval«, sagte Moorcock. Er griff in die Tasche und nahm sein Walkie-Talkie heraus. Es war bei seinem Sturz zertrümmert worden.

»Ich habe keine Verbindung mehr zu meinen Leuten…«

***

Es ist zu spät, dachte O'Donnell. Sie kamen hier nicht mehr weg. Er hörte die Motoren, die Polizei rückte an. Es gab nur noch zwei Möglichkeiten: Aufgeben oder bis zur letzten Patrone kämpfen.

Denn weg kamen sie hier nicht mehr. Das Einsatzkommando würde Haus und Grundstück blitzschnell einkreisen. O'Donnell kannte sich aus. Ehe er sich selbständig gemacht und eine eigene Söldnertruppe um sich geschart hatte, hatte er genau solche Leute ausgebildet, wie sie jetzt anrückten. Er wusste, wie sie dachten und was sie taten.

Stewish hatte Recht. Sie hätten schon früher verschwinden sollen.

»Licht aus!«

In allen Räumen des Cottage verloschen die Lichter. Aber das verschaffte ihm und seinen Leuten auch keinen besonders großen Vorteil mehr. Er wusste, dass die anderen Nachtsichtgeräte hatten.

Sie verteilten sich. Schwärmten aus, sicherten. Fünf Einsatzwagen, 25 Mann. Das reichte allemal aus.

Jeden Moment würden sie stürmen.

Da kamen sie auch schon. Sie rannten auf das Haus zu.

Und prallten gegen eine unsichtbare Mauer!

***

Zamorra sah das Unheil kommen. Der Glutpunkt mitten auf der Straße verschwand plötzlich. Da war etwas, spielte sich etwas ab, das er nicht genau erfassen konnte.

Warteten sie dort auf ihn?

Er fuhr ohne Licht. Er brauchte es auch nicht, denn die Straße führte schnurgeradeaus. Er verlangsamte sein Tempo auch nicht. Wenn sie dort wirklich einen Vorposten errichtet hatten und ihn abfangen wollten, hatte er nur eine Chance, wenn er durchbrach. Kein Zögern, kein Bremsen. Augen zu und durch!

Plötzlich flammte Blaulicht auf.

»Merde!«, keuchte er.

Es war zu spät zum Bremsen. Er war schon viel zu schnell. Verdammt, warum hatte sich das Einsatzkommando erst so spät zu erkennen gegeben? Jetzt blieb ihm keine Chance mehr!

Er trat zwar auf die Bremse, aber auf dem Schotterweg rutschte der Landy einfach durch. Da half auch kein Allrad-Antrieb. Im gleichen Moment blitzten Mündungsflammen auf, und da schlug es auch schon ein.

Zamorra duckte sich. Die Frontscheibe zersplitterte. Überall schlugen Kugeln ins Blech. Auch in die Reifen. Der Wagen driftete quer ab. Zamorra sah eine Wand aus Ästen auf sich zurasen und warf sich aus dem Wagen. Er prallte hart auf und blieb benommen liegen. Augenblicke später flog der Landrover in einer grellen Explosion auseinander. Überall war Feuer.

Nein, nicht überall. Nicht da, wo Zamorra lag.

Er hörte Befehle, hörte Motoren. Er hörte Nicoles Stimme und die eines anderen Mannes.

Mühsam raffte er sich auf. Außer ein paar Schürfwunden und blauen Flecken war er unverletzt geblieben. Er schüttelte sich. Im Feuerschein sah er, dass Nicole einen Mann mit ihrem Blaster bedrohte.

Er taumelte heran.

Und da machte sich sein Amulett bemerkbar. Wie immer trug er es am Silberkettchen vor seiner Brust, und es erwärmte sich, um so stärker, je näher er Nicole und dem Fremden kam.

Der Mann war ein Dämon!

***

Commander Parr hatte so etwas noch nie erlebt. Seine Leute rannten gegen eine unsichtbare Wand!

Kugeln konnten diese Wand durchdringen, aber Menschen nicht. Es gab keine Möglichkeit, das Cottage zu stürmen. Wer sich innerhalb der Sperre befand, war sicher vor jedem Zugriff.

Wie war das möglich?

Parr benutzte sein Walkie-Talkie, um mit dem Superintendent zu reden. In dessen Gesellschaft befand sich doch die Mitbesitzerin des Cottage. Vielleicht konnte sie etwas dazu sagen.

Aber er bekam keine Verbindung.

***

»Überraschung!«, machte Zamorra sich bemerkbar. Weder Nicole noch der Dämon hatten ihn bislang entdeckt.

»Zamorra!«, stieß das Höllenwesen hervor. »Was…«

»Woher kennen Sie ihn, Moorcock?«, fragte Nicole scharf.

»Er ist ein Dämon«, sagte Zamorra. Er nahm einen seiner beiden Blaster zur Hand und richtete ihn auf den Mann. »Ich habe auf Laser geschaltet, Freundchen«, sagte er. »Mach eine falsche Bewegung, und du bist für den Rest deines Lebens tot.«

»Ich habe schon dämlichere Scherze gehört«, sagte der Mann, der sich Nicole als Jerry Moorcock vorgestellt hatte. »Ich nehme Sie hiermit fest. Lassen Sie die Waffe fallen und heben Sie die Hände. Sie auch, Miss Duval. Sie sind beide verhaftet wegen Bedrohung eines Polizisten.«

»Ich habe schon bessere Formulierungen gehört«, erwiderte Zamorra. »Selbst wenn du ein echter Polizist wärst, wie wolltest du deine Forderung durchsetzen? Auf dich sind zwei Waffen gerichtet, die tödlich auf Kreaturen deiner Art wirken. Drei sogar, genau genommen.« Damit meinte er sein Amulett.

Nicole sagte nichts, aber sie schaltete ihre Waffe ebenfalls auf Lasermodus um. Sie vertraute Zamorra, auch wenn ihr nicht so ganz klar war, woher er plötzlich kam.

Zamorra hegte einen Verdacht.

»Die Maske runter!«, befahl er. »Los, schnell!«

»Welche Maske?«, fragte Moorcock.

»Die!«, sagte Zamorra und jagte einen Laserstrahl haarscharf an Moorcocks Gesicht vorbei. »Nici, reiß ihm die Maske ab. Wenn er versucht, sich zu wehren oder Magie einzusetzen, ist er tot. Ich denke, ich weiß, wer er ist, aber ich möchte die Bestätigung.«

Nicole nickte. Sie bewegte sich so, dass sie nicht in Zamorras Schussbahn geriet, und griff nach Moorcocks Gesicht.

Im gleichen Moment wirbelte der herum - und war verschwunden.

Zu schnell, als dass einer von ihnen beiden hätte reagieren können.

Nach ein paar Sekunden lief Nicole auf Zamorra zu. »Wo hast du gesteckt? Ich bin fast verrückt geworden vor Angst um dich.«

»Umgekehrt passt der Schuh auch«, sagte er. »Wo ich gesteckt habe? In dem Landrover.« Er wies auf den Brandherd. Die Bäume hatten zwar anfangs Feuer gefangen, aber das war inzwischen wieder erloschen. Bäume und Sträucher waren nach den zurückliegenden Regenfällen noch viel zu nass, um wirklich dauerhaft zu brennen.

»Das war wirklich ein Dämon?«, fragte Nicole. »Dann verstehe ich nicht, warum ich seine schwarzmagische Aura nicht gespürt habe.«

»Das Amulett hat sie gespürt«, sagte Zamorra. »Vielleicht hat er sich dir gegenüber zu gut abgeschirmt. Oder seine Aura ist noch zu schwach, als dass du sie mit deinen Para-Fähigkeiten spüren konntest.«

»Noch zu schwach?«, echote sie. »Noch…?«

Zamorra nickte. »Ich bin sicher, der Mann ist Rico Calderone.«

***

Wayne O'Donnell richtete die Waffe auf den Mann, der urplötzlich vor ihm aus dem Nichts erschien. Ein Mittdreißiger, den er noch nie gesehen hatte.

»Nur langsam mit den jungen Pferden«, sagte der Fremde. »Sie können mich nicht erschießen, O'Donnell.«

»Da wäre ich mir gar nicht so sicher«, sagte der Söldnerführer.

Der Fremde griff nach seinem Gesicht und riss es zur Seite. Es war eine perfekte Maske. Darunter kam ein Gesicht zum Vorschein, das O'Donnell kannte.

»Calderone«, stieß er hervor.

»Ich sehe, Sie haben gute Arbeit geleistet«, sagte Calderone. »Was ist mit dem Computersystem?«

»Es steht für Sie bereit«, sagte O’Donnell kalt. »Was ist mit der Bezahlung?«

»Die bekommen Sie - unverzüglich. Hier und jetzt«, sagte der Dämon.

Er ließ O'Donnell keine Chance.

Weder, danach zu fragen, wie Calderone es fertig gebracht hatte, aus dem Nichts hier im Cottage zu erscheinen, noch, sich zu wehren. Er tötete blitzschnell und präzise. Einen nach dem anderen, bis im Beaminster-Cottage niemand mehr lebte.

Tote brauchten kein Geld mehr.

Anschließend betrat er den Computerraum und schaltete den Monitor wieder ein, um das System zu prüfen.

Kein Netzwerk…

Es ließ sich nicht starten…

Auch mit seinen Kenntnissen schaffte er es nicht. Er sah, dass das Netzwerk nur vom Masterserver wieder aktiviert werden konnte. Zornig hieb er mit der Faust gegen den Monitor.

»Da hat dieser kleine Scheißer es doch tatsächlich noch geschafft, mich zu linken«, stellte er fest, und es klang fast bewundernd. Nun, allein der Verlust des Cottage würde für Zamorra ein herber Schlag sein.

Calderone lachte.

Trotz seiner Niederlage hatte er einen Erfolg erzielt. Zamorras Möglichkeiten waren zumindest eingeschränkt worden.

»Und so mache ich dich Stück für Stück klein«, flüsterte er. »Bis nichts mehr von dir übrig bleibt als ein paar Atome…«

Dann verließ er das Cottage, um nach den anderen Terrorsöldnern zu suchen. Anfangs hatte O'Donnell von insgesamt 15 Personen gesprochen. Calderone suchte und tötete sie alle. Auch die drei Männer, die im Pub auf ihren Abtransport warteten, und den bewachenden Polizisten gleich dazu.

Er machte Nägel mit Köpfen. Es durfte keine Spuren geben, die irgendwie zu ihm führten. Es war schon ärgerlich genug, dass Zamorra ihn enttarnt hatte. Seine Bettgespielin Duval hatte er die ganze Zeit über erfolgreich an der Nase herumgeführt. Der echte Superintendent Jerry Moorcock war tot. Calderone hatte ihm das Gesicht abgeschält und daraus seine Maske gefertigt.

Jetzt zog er sich wieder in die Hölle zurück.

Er hatte registriert, dass das Einsatzkommando das Cottage nicht betreten konnte. Die magische Abschirmung gegen Menschen funktionierte also. Somit würde auch Zamorra sein Cottage nie mehr betreten und nutzen können.

Es war weniger, als Calderone sich erhofft hatte, aber mehr, als andere Dämonen jemals im Kampf gegen Zamorra erreicht hatten.

***

Zamorra öffnete den Kofferraum des Mercedes und seinen Koffer. Er nahm seinen Dhyarra-Kristall heraus.

»Was hast du vor?«, fragte Nicole.

»Das Cottage aufgeben«, sagte er. »Wir haben es nicht mehr unter Kontrolle, wir kommen nicht mehr hinein.« Er fasste Nicole am Arm und zog sie mit sich. »Komm.« Während sie die Schotterstraße entlanggingen, erzählte er ihr von seinen Erlebnissen und Erkenntnissen.

»Die M-Abwehr ist umgedreht worden«, schloss er. »Sie schließt jetzt nicht mehr Dämonen, sondern Menschen aus. Und knacken können wir sie von außen nicht. Also ist das Haus für uns verloren. Ich bin sicher, dass Calderone jetzt da drinnen hockt und sich ins Fäustchen lacht. Diesmal hat er gewonnen, aber wird an seinem Sieg keine Freude haben.«

»Bist du sicher, dass wir keine Möglichkeit haben, die Abschirmung zu knacken? Wenn wir einen Tunnel graben und von unten…«

»Glaubst du im Ernst, man würde uns das tun lassen?«

»Nein«, gestand sie.

Nach ein paar Minuten hatten sie Parr und sein Einsatzkommando erreicht. Die Polizisten waren ratlos.

»So etwas habe ich noch nie erlebt«, sagte Parr, nachdem Nicole ihn mit Zamorra bekannt gemacht hatte. »Wir rennen gegen eine unsichtbare Mauer.«

»Rennen Sie nicht weiter«, bat Zamorra. »Es hat keinen Sinn.«

»Haben Sie eine Erklärung dafür?«

»Nein«, log Zamorra. Er war sicher, dass Parr die Erklärung nicht würde akzeptieren können.

»Wo ist eigentlich der Sup?«, wollte Parr wissen.

»Schon wieder fort. Ihn konnten wir überzeugen«, sagte Zamorra.

Nicole nickte. »Brechen Sie ab«, forderte auch sie. »Die Sache ist erledigt.«

»Aber da drinnen sind Terroristen.«

»Ja? Wirklich noch?«

»Hm«, machte Parr.

Zamorra nahm sein TI-Alpha, worauf Nicole gleich große Augen machte. »Ich wähle jetzt die Telefonanlage in meinem Haus an«, verkündete Zamorra und drückte die entsprechenden Tasten. Er hielt das Handy so, dass Parr die Ziffern sehen konnte. »Sie können das gern prüfen lassen«, sagte er.

Der Rufton blieb. Niemand reagierte im Cottage. Nach dem zehnten Durchläuten sprach der Anrufbeantworter an. Nicoles Stimme erklang. »Sie sind verbunden mit…«

Zamorra schaltete ab.

»Da drinnen ist niemand mehr«, sagte Zamorra. »Die sind getürmt, ehe Sie anrückten. Sonst müssten sie doch jetzt nervös sein und reagieren. Ich danke Ihnen für Ihre Unterstützung. Sie können abrücken.«

»Aber…«

Zamorra steckte das Handy wieder ein und zog das Etui mit seinem Sonderausweis hervor. »Kennen Sie diese Stempel und Siegel?«

»Sicher«, sagte Parr. »Sie sind so etwas wie James Bond, wie?«

»Dann bitte ich Sie jetzt noch einmal abzurücken. Sie werden die Terroristen hier nicht mehr finden. Die sind schon über alle Berge.«

»Wenn Sie die drei Gefangenen befragen lassen, finden Sie vielleicht heraus, wo sie den Rest der Truppe erwischen können«, ergänzte Nicole.

»Aber diese unsichtbare Wand…«

»Die muss Sie nicht interessieren. Das kläre ich jetzt selbst. Vielen Dank, Sir. Und - gehen Sie niemals ein unnötiges Risiko ein. Ich wünsche Ihnen ein langes Leben.«

Pan seufzte.

»Abrücken«, sagte er dann.

***

»Und was jetzt?«, fragte Nicole, als sie endlich allein waren.

»Es ist gut, dass niemand mehr im Cottage ist«, sagte Zamorra. »Ich hätte nur ungern Menschenleben gefährdet.«

»Du bist sicher, dass niemand mehr da ist?«

Er nickte. »Sie hätten reagiert, so oder so. Ich glaube sogar, dass nicht einmal mehr Calderone vor Ort ist. Aber - wie wollen wir eine magische Abschirmung knacken, die so aufgebaut ist wie unsere eigene, nur andersherum gepolt? Das Cottage ist verloren, für alle Zeiten. Und dadurch, dass hier einer der Computer steht, wird es auch zur Gefahr für uns. Ein Virenangriff wie der erlebte kann jederzeit wieder erfolgen. Irgendwer wird es schaffen, die Sperre zu umgehen und das Netzwerk auch von hier aus wieder aktivieren können. Das Risiko gehe ich nicht ein. Es tut zwar ziemlich weh, wegen der vielen Erinnerungen, aber ich sehe momentan keine andere Möglichkeit.«

»Ich glaub's einfach nicht, dass du das wirklich tust«, sagte Nicole.

Zamorra antwortete nicht, sondern konzentrierte sich auf den Dhyarra-Kristall und stellte sich bildhaft vor, was die Dhyarra-Magie bewirken sollte.

Und dann…

Explodierte das Beaminster-Cottage.

***

Es blieb nicht viel übrig. Nur eine riesige, verbrannte Fläche, weit über die Ausdehnung des Grundstücks hinaus. Auch die Regenbogenblumen wurden ein Opfer der zerstörerischen Energie.

Der Dhyarra wäre nicht in der Lage gewesen, die schwarzmagische Abschirmung zu knacken. Aber er war in der Lage, das ganze Anwesen vollständig zu zerstören.

Von hier aus würde nie wieder Gefahr ausgehen.

Calderone hatte gewonnen und doch verloren.

Von Beaminster aus war die gewaltige Explosion natürlich bemerkt worden. Commander Parr schickte einen Wagen zurück. Die Feuerwehren der Nachbarorte hatte er auch gleich alarmiert, aber da war natürlich nichts mehr zu machen.

»Und die drei Terroristen sind ermordet worden«, knurrte er böse. »Da marschiert einfach irgendwer herein und bringt sie und meinen Spezialisten um! Ich glaub's einfach nicht! Das ist so eine verdammte…«

Zamorra unterbrach ihn.

»Schreiben Sie einen Bericht«, sagte er. »Ich werde ihn abzeichnen, Superintendent Moorcock sicher auch.«

»Und ich werde euch alle jetzt rausschmeißen«, knurrte John der Wirt. »Leute, wißt ihr überhaupt, wie spät es ist und wie verdammt müde ich bin? Packen Sie die Leichen ein und verschwinden Sie. Morgen ist auch noch ein Tag.«

Irgendwann, viel später, kam ein von Zamorra erbetenes Taxi und brachte sie nach Dorchester. Von dort aus ging es am nächsten Tag nach London und dann mit dem Flugzeug nach Lyon, wo sie wiederum per Taxi zum Stadtpark kamen, in dem in einem verschwiegenen Winkel Regenbogenblumen blühten, mit deren Hilfe sie Château Montagne erreichten.

Zwei Überraschungen erwarteten sie.

Butler William bereitete sie vorsichtig darauf vor.

»In Ihrer Abwesenheit gab es einen Anruf, Monsieur«, sagte er. »Ein gewisser Pater Aurelian wollte Sie sprechen.«

Zamorra spitzte die Ohren. »Aurelian? Wirklich?«

»Sie kennen ihn?«

»Und ob ich den kenne!«, stieß Zamorra hervor. Vorübergehend hatten sie gemeinsam studiert, dann war Aurelian nach Rom gegangen. Später hatten sie gemeinsam gegen Amun-Re gefochten, und irgendwann war Aurelian verschwunden. Es war ein sehr kurzer Abschied gewesen. »Ich muss meinem Stern folgen«, hatte Aurelian gesagt.

Offenbar hatte sein Stern ihn wieder zurückgeführt. Zamorra überlegte -mehr als anderthalb Jahrzehnte hatte er nichts mehr von seinem alten Studienfreund gehört.

»Wie und wo kann ich ihn erreichen?«

»Der Pater sagte, er würde sich in den nächsten Tagen wieder melden«, sagte William. »Und da ist noch etwas -Sie haben Besuch.«

»Von wem?«, seufzte Zamorra, der eigentlich nichts anderes wollte, als sich jetzt auszuruhen - trotz der erfreulichen Nachricht, dass Aurelian wieder aufgetaucht war.

»Wenn Sie mir bitte folgen wollen, Monsieur…«

Zamorra wollte.

Im Kaminzimmer saß der Besucher. Vor wenigen Tagen noch hatte er sich in der Regenerationskammer des Zauberers Merlin befunden, tödlich verletzt.

Er sah jetzt frisch und erholt aus, aber als Zamorra in seine Augen blickte, sah er die Schwäche und Erschöpfung.

»Da bin ich wieder«, sagte Asmodis.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 250 »Der Höllensohn«, und folgende

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 754 »Der Zeitsauger«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 750 »Todesfaktor Calderone«, Professor Zamorra Nr. 751 »Kampf um den Höllenthron«

 [4]Die englische General Motors-Version des alten Opel Rekord

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 666 »666 - Die Zahl des Tiers«, Professor Zamorra Nr. 667 »Lord der Apokalypse«
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